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Duell der Vampire

Sein Freund, der Mond, war eine gute Nachrichtenquelle. Tan Morano lauschte, was der Mond ihm zu berichten hatte.

Was er erfuhr, hätte ihm beinahe gefallen können. Sarkana, einer der mächtigsten Vampirdämonen und Oberhaupt eines der einflußreichsten Clans innerhalb der Schwarzen Familie, spann eine Mordintrige gegen den Silbermond-Druiden Gryf. Gryf war auch einer von Moranos alten Feinden. Aber er wollte selbst mit ihm abrechnen. Warum sollte er diesen Triumph Sarkana überlassen? Auch Sarkana war sein Feind.

Und so bat Morano seinen bleichen Freund am Nachthimmel, ihm weiter zu berichten…


Sarkana war uralt. Seit ewigen Zeiten beherrschte er als Sippenführer den Clan, der seinen Namen trug.

Mit Wehmut entsann er sich der alten Zeiten, in denen noch Asmodis der Fürst der Finsternis war. Jetzt saß eine Frau auf dem Knochenthron und regierte die Schwarze Familie mit harter Hand - eine Frau! Stygia, eine Dämonin, die zwar recht alt war, von der aber kaum jemand etwas wußte. Sie hatte sich in den letzten Jahren in den Vordergrund gespielt, und plötzlich gewann sie die Herrschaft über die Schwarze Familie!

Sarkana gehörte zu jenen, die sich nur sehr schwer damit abfinden konnten. In den letzten zwei Jahrzehnten, eine lächerliche Zeitspanne im Vergleich mit der, welche Dämonen existierten - hatte es viele, vielleicht zu viele Veränderungen gegeben. Der Hybride Dämon aus der Straße der Götter stieß Asmodis vom Thron, räumte diesen Platz aber wieder, und Asmodis kehrte zurück. Später wurde Belial Fürst für ein paar Tage, ehe der Dämonenjäger Zamorra ihn erschlug, dann griff jener durch die Narretei des Asmodis wiedererstandene Leonardo deMontagne nach der Macht, schließlich das gefürchtete Telepathenkind Julian Peters - und nun zu allem Überfluß Stygia!

Mit den anderen Fürsten und Fürstchen hatte Sarkana sich kaltlächelnd abfinden können; was scherten sie ihn? An der Macht und dem Einfluß seines Clans kam kein Fürst der Finsternis vorbei. Welche Entscheidungen es auch zu treffen galt - ohne Sarkanas Wohl oder Wehe war nichts zu machen.

So zumindest sah es der alte Vampir selbst.

Immerhin hatten die anderen Fürsten zumindest auf seinen Rat gehört oder ihn zumindest um eine Stellungnahme gebeten.

Stygia tat dies nicht.

Sie ließ sich nicht beraten. Sie traf einsame Entschlüsse. Sie herrschte allein. Und damit nicht genug, war sie zu allem Überdruß auch noch eine Frau!

Nein, damit konnte Sarkana sich niemals abfinden!

Dabei hatte er auch so schon genug Ärger. Da war dieser Dämonenjäger Zamorra, da war dieser Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf, der sich speziell als Vampirjäger hervortat, und da war nun auch noch der längst totgewähnte Tan Morano, der vor etwa anderthalb Jahren wieder aus der Versenkung gekommen war und seinen einstigen, schon vor geraumer Zeit umverteilten Machtbereich wieder für sich beanspruchte.

Morano erwies sich inzwischen als äußerst lästig. Ein Gespräch, zu dem Sarkana ihn gebeten hatte, ergab nichts anderes, als daß sich Morano standhaft weigerte, seine Existenz freiwillig aufzugeben. Dem nachzuhelfen, war indessen etwas problematisch; der Ehrenkodex der Vampire verbat es, daß ein Blut-Verwandter den anderen tötete. Zumindest ein Sippenoberhaupt wie Sarkana durfte sich keine solche Blöße geben.

Ein Versuch, Morano in eine Falle zu locken und von Zamorra erschlagen zu lassen, war gescheitert.

Aber Sarkana suchte weiter nach Möglichkeiten, Morano aus dem Weg zu räumen. Denn Morano stellte für ihn eine durchaus ernstzunehmende Gefahr dar. Schon damals, ehe Morano für lange Zeit von der Bildfläche verschwand, hatte er viele Anhänger gehabt, die ihn bedrängten, er solle doch die Führung aller Vampirfamilien übernehmen. Morano hatte sich zwar immer dagegen gesträubt, aber Sarkana, der diese Führerschaft selbst anstrebte, hatte ihm niemals auch nur ein Wort davon geglaubt.

Und jetzt war Tan Morano wieder da…

Doch das war nur eines von Sarkanas Problemen. Das andere war noch viel älter: Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond, verfolgte alle Vampire schon seit acht Jahrtausenden. Und er hatte Yolyn getötet.[1]

Das war in Llanrhyddlad gewesen, jenem Dorf auf der Insel Anglesey nördlich von Wales, wo Sarkana Gryf eine Falle gestellt hatte. Auch der Dämonenjäger Zamorra war mit von der Partie gewesen. Er hatte Gryf aus der Falle befreit, und Sarkanas Tochter war dabei getötet worden - was Sarkana nicht unbedingt milder gegen Zamorra und Gryf stimmte.

Sarkana hatte ihnen Rache geschworen.

Und jetzt bot sich ihm die Möglichkeit dazu.

Er bereitete die Falle vor, in der sich Gryf diesmal endgültig fangen sollte.

Nur übersah er dabei, welche Möglichkeiten sich einem anderen seiner alten Feinde boten.

Denn daß der seine Fangzähne in dieses Spiel einbrachte, damit rechnete Sarkana überhaupt nicht…

***

»Du hast einen auserlesenen Geschmack, Sir«, sagte Sylka Brown. Ihre Fingerkuppen glitten über die Etiketten der Wein- und Whiskyflaschen des Schrankfachs. »Nur vom Feinsten…«

Tan Morano lächelte. »Ich habe einen sehr einfachen Geschmack«, erwiderte er. »Ich begnüge mich stets mit dem Besten.«

»Das ist geklaut«, behauptete Sylka.

Morano hob die Brauen. »Bitte?«

»Der Spruch ist geklaut«, wiederholte sie. »Den hat schon vor ein paar hunderttausend Jahren einer von diesen antiken Dichtern geschrieben. Archimedes hieß er, glaube ich, und das Buch heißt ›Krieg und Frieden‹ oder ›Der gallische Krieg‹ oder so. Irgendwas in der Richtung.«

»Auf jeden Fall ist er einmal beim Schreiben von seinem Dinosaurier gefallen, als das Stromkabel für seinen Schreibcomputer sich ihm um den linken Steigbügel gewickelt hatte«, ergänzte Morano ernsthaft.

»Wirklich?« staunte Sylka. »Woher weißt du das?«

»Ich war dabei und habe ihn festgehalten«, sagte er.

»Also, jetzt beschwindelst du mich aber!« protestierte sie. »So alt kannst du gar nicht sein. Das war doch schon vor ein paar hunderttausend Jahren!«

»Was glaubst du, wie alt ich bin?« fragte er leise.

»Dreißig? Vierzig?«

»…tausend vielleicht«, murmelte er versonnen.

Er wußte es selbst schon längst nicht mehr genau. Natürlich hatte er die Zeit der Saurier nicht mehr erlebt; natürlich war das, was die hübsche Sylka plapperte, hanebüchener Unsinn. Er war auch nicht ganz sicher, ob sie nicht versuchte, ihn gewaltig auf den Arm zu nehmen, indem sie sich so dumm stellte. Vielleicht wollte sie nur so tun, als entspreche sie jedem Klischee dümmlichster Blondinenwitze.

Morano fand sie in dieser Rolle einfach süß.

Es war Abwechslung. Und da er nicht beabsichtigte, den Rest seines Lebens in enger Partnerschaft mit ihr zu verbringen, konnte er ihr in intellektueller Hinsicht doch etwas niedriges Niveau ertragen. Es konnte ihm sogar ein wenig Spaß machen.

Immerhin: sie war bildhübsch; ein Hochgenuß, sie zu betrachten, wie sie in fröhlicher Nacktheit durch die Wohnung tanzte. Seinen eher scherzhaften Vorschlag, an der Garderobe gleich alles abzulegen, hatte sie ernstgenommen und sich tatsächlich sofort bis auf die sonnengebräunte Haut ausgezogen. Sein erster Eindruck beim Kennenlernen hatte ihn nicht getäuscht; sie wollte von ihm vernascht werden.

Eile mit Weile, dachte Morano.

Sie ahnte nicht, daß es ihm nicht nur um Sex ging, sondern vor allem um ihr Blut. Später. Morano konnte sich beherrschen. Sein Opfer entkam ihm nicht. Und es würde an dem Aderlaß auch nicht sterben. Tan Morano war vorsichtig. Es war nicht mehr so wie vor tausend Jahren. Wenn in einer bestimmten Region in einem bestimmten Zeitraum zu viele Menschen an Blutarmut litten oder gar daran starben, erweckte das Mißtrauen. Heute glaubten zwar nicht mehr sehr viele Menschen an Dämonen und Vampire, dafür aber gab es anderen Ärger. Und ein paar Dämonenjäger gab es auch in dieser modernen Zeit immer noch.

Wie zum Beispiel diesen Zamorra, der als Agent der britischen Regierung arbeitete. Witzigerweise waren sie sich schon zweimal begegnet, aber Zamorra hatte Morano nicht als Vampir erkannt! Im Gegenteil - nach der letzten Begegnung hielt er Morano wohl selbst für einen Vampirjäger…[2]

Aber jener Zamorra war hier und jetzt für Tan Morano kein Problem. Es gab zwei Dinge, die wichtiger waren.

Zum einen, sich mit dieser süßen Blondine zu vergnügen und gemeinsam ein bißchen Spaß zu haben - um später von ihr zu trinken.

Zum anderen, um seinem alten Rivalen Sarkana eins auszuwischen.

Eventuell sogar mit der Hilfe dieses Mädchens.

Doch darüber machte der alte Vampir, der gar nicht so alt aussah, sich jetzt noch keine Gedanken. Er wollte sie und ihr Verhalten erst einmal besser kennenlernen.

Er öffnete eine der Weinflaschen und füllte zwei Gläser. Blutrot schimmerte das Getränk im Schein des flackernden, knisternden Kaminfeuers.

»Auf dein Wohl, Sylka«, sagte Morano.

»Auf deins«, erwiderte sie und schmiegte sich verlangend an ihn.

Auf meins, dachte er, und während er am Weinglas nippte, verglich er diesen Geschmack gedanklich mit dem menschlichen Blutes.

Das war für einen Vampir allemal besser…

***

Sarkana hatte sich berichten lassen, wo sein Feind Gryf ap Llandrysgryf zu finden war.

Der Silbermond-Druide war recht sprunghaft; nie konnte man sicher sein, wo er sich heute oder morgen befand. Aber es gab ein Mittel, ihn anzulocken.

Die Nachricht, daß irgendwo in der Nähe ein Vampir sein Unwesen trieb!

Darauf reagierte er, der Vampirhasser, garantiert immer!

Also brauchte Sarkana nur dafür zu sorgen, daß Gryf eine entsprechende Nachricht erhielt. Damit war schon die Hälfte geschafft. Den Druiden in die Falle tappen zu lassen und diese Falle um ihn herum zu schließen, war eines der kleineren Probleme.

Sarkana selbst war es, der für die Nachricht sorgte. Für Vampiropfer, die Gryf anlocken mußten.

Um die Falle zu schließen und Gryf zu töten, wollte er sich jedoch nicht selbst bemühen. Da war er nur Beobachter.

Er ging kein Risiko ein.

Deshalb war er auch so alt geworden und immer noch das Oberhaupt seiner Sippe. Die Risiken überließ er den anderen.

Er fuhr nur die Ernte ein - und hatte das Vergnügen…

***

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, las die zahlreichen Zeitungen aus aller Herren Länder zwar nicht selbst, aber was in diesen Boulevardblättern stand, bekam er trotzdem mit, wenn es für ihn wichtig war.

Daß es sich größtenteils um Revolverblätter handelte, aus denen man vor dem Lesen erst mal das Blut abtropfen lassen mußte, störte ihn dabei nicht. Im Gegenteil - diese Giftblätter der Regenbogenpresse brachten die unglaublichsten Sensationsmeldungen.

Und die unseriösesten.

Was allerdings eine Sache des Blickwinkels war, aus dem man diese Meldungen betrachtete.

Was andere als unseriös beschimpften, war manchmal nur einfach nicht mit normaler menschlicher Logik zu erklären. Da den Reportern die Erklärungsmöglichkeiten fehlten, bauschten sie die Storys gewaltig auf, ernteten jede Menge Kritik - und nur ganz wenige Menschen wie Professor Zamorra sahen die Fakten hinter den Meldungen.

Wenn beispielsweise von einem Blutsauger berichtet wurde, war das für die meisten Leser nur eine billige Sensation - man las es, redete in der Frühstückspause mit den Kollegen darüber, und am Abend war alles schon wieder vergessen. Aber wer mit einem Intelligenzquotienten oberhalb dessen einer Kaffeebohne nahm das wirklich ernst?

Zamorra nahm es ernst, obgleich sein IQ, wie er hoffte, erheblich über dem einer Kaffeebohne lag. Er wußte, daß hinter vielen dieser Meldungen erschreckende Wahrheiten steckten.

Pascal Lafitte bekam ein wenig Geld dafür, daß er die von Zamorra abonnierten Zeitungen nach den entsprechenden Meldungen durchstöberte. Wurde er fündig, scannte er die entsprechenden Texte und Bilder ein und sandte sie per Datenfernübertragung direkt in Zamorras Computersystem, oder er gab sie ihm auf Diskette kopiert, wenn sie sich in Lafittes Wohnung, in Zamorras Château Montagne oder in der Dorf kneipe trafen; alle drei Ereignisse fanden nicht gerade selten statt.

Diesmal war ein Artikel per DFÜ gekommen. Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, Lebensgefährtin und Kampfpartnerin in Personalunion, machte ihren geliebten Chef darauf aufmerksam, als sie mal wieder Datenpflege betrieb, sondierte, einordnete und registrierte, um für die Archivierung die neuen Dateien in die entsprechenden Ordner einzugliedern.

»Junger Mann von Vampir gebissen?« echote Zamorra und zeigte sich alles andere als begeistert. »Vampire, wäre das nicht eher etwas für Gryf?«

»Sicher, nur bin ich mir nicht sicher, ob er auch gerade diese Zeitung gelesen hat, in der über die Sache berichtet wurde.«

»Ruf ihn in seiner Hütte auf Anglesey an und gib ihm den heißen Tip«, schlug Zamorra vor.

Aber Nicole ließ nicht locker. »Key West, Chef… das ist doch südlich von Florida, wir wären blitzschnell da, weil wir die Regenbogenblumen benutzen könnten, und nebenher könnten wir dabei auch Rob Tendyke mal wieder einen Besuch abstatten, weil die Blumen sich ja ohnehin auf seinem Grund und Boden befinden.«

Zamorra seufzte.

»Na schön«, brummte er. »Gehen wir rüber, besuchen Robert und erschlagen nebenher auf Key West ein Vampirchen… man gönnt uns ja sonst nichts.«

»Du klingst nicht sehr begeistert.«

»Bin ich auch nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich hatte mir ein paar Tage Ruhe erhofft, nach den haarsträubend anstrengenden Weihnachtstagen.«

Nicole schnappte nach Luft. »Weihnachtstage? Haarsträubend anstrengend? Wovon sprichst du? Bist du zufällig etwas irre?«

Zamorra sah sich auffällig nach allen Seiten um.

Nicole wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn. »O ja, du bist gemeint. Du brauchst erst gar nicht nach einem anderen Schuldigen Ausschau zu halten! Die Weihnachtstage liegen ja wohl inzwischen mehr als einen halben Monat zurück, und was daran anstrengend gewesen sein soll… Immerhin haben wir beide keine nervtötenden Verwandten mehr, die wir besuchen müßten, oder schlimmer noch, die uns besuchen würden… Was, beim Stotterfuß der Panzerhornschrexe, war an diesen Weihnachtstagen also anstrengend?«

Zamorra verzog das Gesicht und deutete auf Nicole. »Das Auspacken des Geschenks«, grinste er. »Nebenbei ist es äußerst bedauerlich, daß dieses Geschenk die bemerkenswert schlechte Angewohnheit hat, sich immer wieder selbst einzupacken.«

»Pah!« fauchte sie ihn an und wies ihrerseits mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn. »Mein Geschenk wickelt sich ja auch immer wieder in lästige Klamotten. Warum soll's dir also besser gehen als mir?«

»Weil ich ein Mann bin!« trumpfte Zamorra auf.

Sie verdrehte die Augen. »Auch das noch«, seufzte sie. »Weil er ein Mann ist… na ja, als Frau würdest du mir zugegebenermaßen entschieden weniger gefallen. Was ist jetzt mit dem Vampir von Key West? Schnappen wir uns den nun oder nicht?«

»Vielleicht hat ihn Gryf ja schon umgebracht, wenn wir eintreffen«, hoffte Zamorra.

»Das Opfer war ein Mann. Vielleicht handelt es sich also bei dem Vampir auch um eine hübsche Vampirm. Würde dich das stärker motivieren?«

»Nee«, winkte Zamorra ab. »Das Pfählen hübscher Vampirinnen überlasse ich auch lieber Gryf. Aber wenn du unbedingt meinst, daß wir unsere Kräfte an solches Blutsaugergezücht verschwenden sollen… meinetwegen. Machen wir eben einen kleinen Ausflug…«

***

Die Regenbogenblumen brachten sie beide nach Florida.

Mit Hilfe dieser Blumen, die mannsgroße Blütenkelche trugen, welche je nach Betrachterperspektive in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, war es möglich, innerhalb weniger Sekunden andere, weit entfernte Orte zu erreichen. Voraussetzung war, eine sehr exakte Vorstellung vom Ziel - oder von einer Person, die sich in unmittelbarer Nähe des Zieles befand - zu haben. Eine weitere unabdingbare Voraussetzung war, daß sich in der Nähe des Zieles ebenfalls Regenbogenblumen befanden.

Im Château Montagne gab es sie, und bei Tendyke's Home im Süden Floridas ebenfalls. Also kein Problem, innerhalb weniger Augenblicke von Frankreich in die USA zu gelangen.

Vorsichtshalber hatte Zamorra den Besuch telefonisch angekündigt; nicht immer war Robert Tendyke zu Hause, und nicht immer, wenn er zu Hause war, war es die passende Zeit, um Besuche zu machen.

Aber diesmal gab es keine Schwierigkeiten.

Robert Tendyke, der Abenteurer, freute sich über den Besuch, und noch am Telefon versprach er, Zamorra und Nicole bei ihrer Vampirjagd selbstverständlich zu unterstützen.

»Und wenn wir damit fertig sind, machen wir Miamis Diskotheken unsicher«, kündigte er an. »Das wird eine wilde Nacht…«

»So kennen wir dich ja noch gar nicht«, staunte Zamorra. Rob Tendyke und Diskotheken?

Aber warum nicht?

Er war ja gerade mal wenig mehr als 500 Jahre jung…

Kaum angekommen, sprach Nicole mit den Zwillingen Monica und Uschi Peters, den beiden derzeitigen Lebensgefährtinnen Tendykes, einen ausgiebigen Boutiquenbummel ab, um für den Disco-Trip entsprechend ›gerüstet‹ zu sein.

Daß sie auf Key West einen Vampir suchen und unschädlich machen wollten, war schon fast wieder vergessen…

***

Auch Tan Morano las Zeitungen.

Noch vor dem Frühstück, das er als perfekter Gentleman hergerichtet hatte, während Sylka Brown noch friedlich schlief. Sie war wesentlich müder als er. Zwei winzige rote Punkte an ihrem Hals verrieten, daß er etwas von ihrem Blut getrunken hatte.

Sylka war Abwechslung in mehr als einer Hinsicht. Normalerweise pflegte Morano die Damen in deren Apartments zu begleiten. Diesmal hatte er eine Ausnahme gemacht. Denn Sylka lebte in einer Wohngemeinschaft. Und dort wollte Morano nicht unbedingt für eine gewisse Unruhe sorgen.

Sicher hätte er auch auf genügend andere Frauen zurückgreifen können. Aber an diesem naiven Blondschöpfchen hatte er Gefallen gefunden. Und die Wohnung wollte er ohnehin bald aufgeben. Es hielt ihn niemals sehr lange an einem bestimmten Ort. Schon aus Sicherheitsgründen…

Also spielte es kaum noch eine Rolle, ob er in seiner Wohnung von ihr trank oder in ihrer.

Morano las im Klatschblatt von einem Vampir, der auf Key West seine Opfer suchte und fand.

Wo sich Key West befand, mußte er erst einmal nachschlagen. Er hatte lange, sehr lange geschlafen, und davor und danach sich größtenteils in England und auf dem europäischen Kontinent aufgehalten. Vor ein paar tausend Jahren aber hatte das Inselchen noch einen ganz anderen Namen gehabt.

Normalerweise hätte Morano dieser Zeitungsmeldung keine größere Bedeutung beigemessen. Doch sie paßte zu dem, was sein Freund, der Mond, ihm erst vor kurzem erzählt hatte.

Es paßte zu Sarkana, der dem Silbermond-Druiden Gryf eine Falle stellen wollte.

Die süße Sylka - die Bezeichnung paßte in jeder Hinsicht, denn auch ihr Blut war angenehm süß - kam aus dem Bad. Darauf, sich vielleicht anzuziehen, war sie scheinbar noch nicht gekommen und präsentierte sich wieder in strahlender Nacktheit, als sie am Frühstückstisch erschien.

Der Vampir war Mann genug, diesen Anblick zu genießen.

»Hast du Lust, mit mir nach Key West zu fliegen?« fragte er. Verdutzt sah sie ihn an. »Wann?«

»Heute.«

Sie hatte Lust.

***

Es war nicht unbedingt so, daß Gryf ap Llandrysgryf Vampire regelrecht suchte, um ihnen hinterherzujagen und sie von ihrem untoten Dasein zu erlösen. Viel lieber machte er Jagd auf hübsche Mädchen, um sie zu einer Menge gemeinsamen Spaßes zu verführen.

Aber hin und wieder geschah es, daß er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden konnte.

Auch ihm war zu Ohren gekommen, was sich auf Key West abgespielt hatte. Er erfuhr sogar noch früher als die anderen davon - er befand sich nicht ganz zufällig in der Nähe.

Nicht unbedingt, weil er seinen Jagdinstinkten folgte, sondern weil er ein paar Wochen lang ein wachsames Auge auf Yves Cascal gerichtet hatte. Der Dämonenjäger, den man den Schatten nannte, hatte sich vor nicht langer Zeit gemeinsam mit Gryf in einer heimtückischen Falle der Dämonenfürstin Stygia befunden. Dabei hatte er seine wichtigsten Waffen - den Ju-Ju-Stab und das sechste der sieben einst von dem Zauberer Merlin geschaffenen Amulette - an Stygia verloren.

Daß Stygia den Ju-Ju-Stab mittlerweile wieder an Professor Zamorra verloren hatte und nun nur noch das 6. Amulett besaß, wußte allerdings auch Gryf nicht. Aber das hätte auch nichts geändert.

Cascal, der Schatten, setzte seine Dämonenjagd fort, als wäre nichts geschehen. Gryf hielt das für bodenlosen Leichtsinn. Deshalb hatte er einige Zeit lang auf Cascal aufgepaßt, bis er sicher sein konnte, daß der Schatten auch ohne diese beiden magischen Superwaffen zurechtkam. Yves Cascal hatte von seinem selbsternannten ›Schutzengel‹ allerdings nichts bemerkt.

Die Zeitungs- und Radiomeldung über einen Vampir, der auf Key West einen jungen Mann umgebracht hatte, fiel Gryf auf, als er es gerade aufgab, noch weiter auf Cascal aufzupassen; schließlich konnte er das ja nicht sein ganzes restliches. Leben lang tun. Cascal selbst reagierte auf die Vampir-Nachricht überhaupt nicht. Sein Interesse galt speziell dem Erzdämon Lucifuge Rofocale, an dem er den Tod seines Bruders Maurice rächen wollte.

Gryf dagegen interessierte sich schon für die Sache, zumal er ja auch gerade in der Nähe war. Nach Key West zu gelangen, war für ihn kein Problem.

Hier ›unten‹, am südlichsten Ende der USA, konnte ihm auch das Wetter gefallen. Wenn nicht gerade mal ein Wirbelsturm vom Meer her übers Land zog, ließ es sich hier, in unmittelbarer Nähe Kubas, auch im Winter aushalten. Nicht umsonst überfluteten alljährlich zur Winterzeit ganze Völkerscharen von rüstigen Rentnern mit ihren Wohnmobilen Florida, um in dem angenehmen Klima der Kälteperiode im Rest der Welt zu entgehen.

Auf gleicher geografischer Breite liegen die Sahara, Ägypten und Arabien. Und dort sind Schnee und Winter auch Fremdwörter. Wenngleich das Klima im südlichen Florida auch etwas gemäßigter ist als in den allmählich versteppenden Regionen Nordafrikas.

Wie auch immer - Gryf, der die Wärme liebte, ging der Sache mit dem Vampir nach.

***

Sylka erwies sich als recht unkompliziert und flexibel. Sie hatte keinen Job, auf den sie Rücksicht nehmen mußte, und sie brauchte sich auch nicht lange und umständlich von Freunden und Bekannten zu verabschieden und ihren kurzen Spontanurlaub zu begründen. Sie packte einfach eine Reisetasche und war fertig. »Was ich noch brauche, kaufst du mir bestimmt in Amerika«, lächelte sie Morano verwegen an.

Die beiden kleinen Bißmale an ihrem Hals schienen ihr noch gar nicht aufgefallen zu sein. Oder sie dachte sich in ihrer erfrischenden Naivität nichts dabei. Tan Morano konnte es nur recht sein. Wo niemand Fragen stellte, brauchte auch niemand Antworten zu geben.

Sie blinzelte ein wenig in der hellen, tief stehenden Wintersonne. »Ich werde eine Sonnenbrille brauchen«, stellte sie fest.

Morano selbst trug längst einen solchen Augenschutz. Er war ein uralter Vampir, dem das Tageslicht nicht mehr wirklich schaden konnte. Unangenehm war es, mehr nicht. Natürlich ging er so wenig Risiken ein wie möglich und bewegte sich vorzugsweise in den Abend- und Nachtstunden außerhalb seiner Wohnung. Aber schon oft hatte es ihm auch Vorteile gebracht, daß er sich auch bei Tage im Freien aufhalten konnte. Damit hatte er schon oft seine Gegner getäuscht.

Den mitternachtsblauen Bentley Mulsanne, dessen Fensterscheiben schwarz getönt waren und nicht erkennen ließen, wer sich im Fahrzeug befand, zugleich aber auch das lästige Tageslicht ein wenig dämpften, ließ Morano am Heathrow Airport von einem Bediensteten in eine gesicherte Garage fahren. Dann besorgte er die Flugtickets nach Miami.

Daß sie nicht bezahlt wurden, fiel niemandem auf; später wurde tagelang nach einem vermeintlichen Computerfehler gesucht. Morano hatte seine hypnotischen Fähigkeiten benutzt und war auf diese Weise an die Flugkarten gekommen.

In Miami verfuhr er genauso, als nach den Einreise-Visa gefragt wurde. Die prüfenden Beamten waren absolut sicher, die Einreisepapiere gesehen und für gültig befunden zu haben. In Wirklichkeit hatte Morano auch sie hypnotisiert.

Er mietete einen Rolls-Royce. Den gab's nur hier und nicht auf der Insel, nur wollte Morano nicht auf den ihm zustehenden und gewohnten Luxus verzichten. Dafür nahm er in Kauf, die Strecke fahren zu müssen, statt von Miami aus noch einmal ein Flugzeug zu benutzen.

Das kam ihm sowieso recht skurril vor. Ein Vampir, der ein Flugzeug benutzte, anstelle seiner eigenen Schwingen…

Aber der Interstate-Highway 1, der im hohen Norden des Bundesstaates Maine bei St. Leonard begann, führte ja an der gesamten Ostküste entlang bis zur äußersten Spitze von Key West ans Ende der Welt.

Tan Morano war gespannt darauf, ob Sarkana auch selbst in Erscheinung treten würde.

Und was er selbst mit dem süßen Blondchen Sylka anfangen konnte.

Auf Key West gab es auch hübsche Mädchen.

Aber eine Sylka Brown würde hier niemand vermissen.

***

Gryf ap Llandrysgryf brauchte kein Auto und kein Flugzeug, um voranzukommen. Diesen Luxus gönnte er sich nur, wenn er seine druidischen Para-Kräfte erschöpft hatte oder für eine besondere Aktion aufsparen wollte. Ansonsten versetzte er sich per zeitlosem Sprung an sein Ziel, und er war sich auch nicht zu schade, kürzere Strecken zu Fuß zurückzulegen.

In einem Land, dessen Bewohner es immer noch für normal hielten, sogar den Weg von der Haustür zum Briefkasten mit dem Auto zurückzulegen, erregte er damit natürlich Aufsehen, und alle paar Minuten stoppte hupend ein freundlicher Autofahrer neben ihm, um ihn einsteigen und mitfahren zu lassen - obgleich er nur einfach am Straßenrand entlangschlenderte und nicht im Traum daran dachte, den Anhalter-Daumen zu heben.

Offenbar konnte sich niemand vorstellen, daß jemand nur einfach die Straße entlangging, ohne als Anhalter reisen zu wollen.

Gryf überlegte schon, ob er nicht den Rest des Weges auch noch zeitlosem Sprung zurücklegen sollte. Er hatte ein paar Kilometer einfach nur gehen wollen, aber diese halbsportliche Absicht wurde ihm regelrecht verleidet. Es wäre sicher besser gewesen, nicht an der Straße entlangzugehen, sondern querfeldein. Aber das lohnte sich jetzt schon nicht mehr.

Außerdem rollte da gerade ein Auto neben ihm aus, dessen Insassen nicht unbedingt beabsichtigten, ihm eine Mitfahrgelegenheit zu verschaffen.

Und um der Wahrheit die Ehre zu geben - diesmal hätte er nicht mehr abgelehnt…

Es war ein alter VW-Käfer. In knalligem Rot und mit großen, schwarzen Punkten bemalt.

Und dazu völlig lautlos. Ein paar Meter vor dem Silbermond-Druiden kam der Käfer zum Stehen. Rechts und links flogen die Türen auf, und zwei hübsche Mädchen in erfreulich knapper Kostümierung stiegen aus; eine dunkle Rasta-Schönheit in hautengen Jeans und fransenbesetzter Lederjacke auf blanker Haut und eine Weiße in Bluse und einem Minirock, der in einem früheren Leben wohl einmal ein etwas breiterer Gürtel gewesen sein mußte. Die Trägerin dieses textilen Minimums klappte die vordere Haube des Wagens auf und zeigte fassungsloses Staunen.

»Das gibt's doch gar nicht«, hörte Gryf. »Das ist doch völlig unmöglich!«

Er kam näher, blieb stehen und warf einen kopfschüttelnden Blick in den leeren Raum unter der offenen Haube.

»Weg!« sagte die Mikrorockträgerin kopfschüttelnd. »Er ist einfach weg! He, verstehst du das?«

»Wenn du mich meinst, mußt du mir erst mal erzählen, wovon die Rede ist, ja? Ich bin Gryf. Mit welchen Namen darf ich euch beschimpfen?«

»Also, wenn du jemanden beschimpfen willst, Mann, dann den haarigen Affen, der uns diesen klapprigen Eimer angedreht hat!« sagte die Rasta-Schönheit. »Ich bin Carina. Und die dich da gerade so fürchterlich anschmachtet, ist Sue. Der hier«, sie trat mit dem Turnschuh gegen den Kotflügel des VW-Käfers, »heißt ab jetzt verdammtes Miststück. Oder auch Schrotthaufen.«

»Und jetzt läuft er nicht mehr?«

»Junge, du bist ja soo clever«, stellte die dunkelhäutige Carina trocken fest. »Daß du das so schnell gemerkt hast…«

»Ich bin eben ein ganz pfiffiges Kerlchen«, flüsterte Gryf laut. »Hab vor zwei Jahren extra den großen Durchblickerlehrgang gemacht.«

»Ah«, sagte Sue. »Dann kannst du uns sicher auch sagen, wie es möglich ist, daß die Scheißkarre von einem Moment zum anderen keinen Motor mehr hat.«

Gryf sah sie verblüfft an. »Bitte, was?«

»Der Motor!« sagte Sue. »Vorhin, als wir das verdammte Miststück gekauft haben, lief der Motor noch. Und jetzt, mitten in der Fahrt, geht er aus, ich mache die Haube auf, und alles, was ich sehe, ist kein Motor! Oder siehst du hier irgendwo einen?«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Wie, verdammt noch mal, kann ein Motor aus einem fahrenden Auto verschwinden, eh?«

»Kann ich dir auch nicht sagen«, erwiderte Gryf. Er kam sich vor wie in einem Slapestickfilm. Wollten die beiden Girls ihn auf den Arm nehmen?

Er faßte nach Carinas Lederjacke. Die schwang weit aus und bot einen atemberaubenden Blick auf das, was das Rasta-Mädchen unter dieser Jacke trug - nämlich nur hübsche Haut. Gryf zog das Girl an der Jacke zum Fahrzeugheck.

»Das Problem ist gar nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht«, sagte er todernst und öffnete die hintere Haube. »Hier ist nämlich noch ein Ersatzmotor.«

»Die denken bei VW aber auch an alles«, stieß Sue überrascht hervor. »Warum hat uns dieser Roßtäuscher das nicht gleich gesagt, als er uns den Schrotthaufen verkauft hat?«

Gryf seufzte. Daß ein VW-Käfer den Motor hinten und den Kofferraum vorn hat, wußte sogar er, der von Autos nun überhaupt nichts verstand. Und so närrisch, das nicht zu wissen, konnten doch eigentlich auch zwei amerikanische Girls nicht sein…

Aber Sue schaffte es, glatt noch eins draufzusetzen: »Hilfst du uns, den Ersatzmotor nach vorn umzubauen?«

»Bei Merlins hohlem Backenzahn!« ächzte Gryf. »Laß mich mal machen, ja?« Er ging nach vorn und setzte sich hinter das Lenkrad. Der Schlüssel steckte, und Gryf versuchte den Motor wieder zu starten.

Aber nur der Anlasser gab sein verzweifeltes Orgeln von sich.

Gryf warf einen Blick auf die Tankanzeige - und kannte die Ursache der Panne. Der einzige Fehler von Verkäufer und Käuferinnen war es gewesen, nicht zu prüfen, wie wenig Benzin sich noch im Tank befand.

Der war leer.

Nun gut. Wenn die Damen es unbedingt so wollten - er hatte nichts dagegen einzuwenden, daß sie ihn für den großen Retter in der Not hielten. »Einsteigen bitte«, verlangte er. »Vorher aber bitte die Hauben schließen, ja?«

Dann drehte er wieder am Zündschlüssel.

Diesmal sprang der Motor sofort an.

Weil Druiden-Magie ihn beflügelte.

Mit dieser Magie brachte Gryf den Käfer bis zur nächsten Tankstelle, während er ein einwandfreies Funktionieren der Maschine vorgaukelte. »Läuft doch wieder. Problemlos. Aber vielleicht solltet ihr auch vorsichtshalber mal ein bißchen Benzin in den Tank füllen«, empfahl er und stieg wieder aus.

»Du mußt uns ja für reichlich dämlich halten, Mann«, sagte Carina nach einer Weile, während Sue auftankte.

Der Druide grinste. »Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Nee, Mann. Die kannst du dir schenken. Aber die Anmache war doch gut, oder? Kommst du noch ein bißchen weiter mit uns?«

»Soll das heißen…«

»Unsinn, Mann, geplant war das nicht«, protestierte das Rasta-Girl. »Aber das Benzin ging uns gerade in dem Moment aus, als wir an dir vorbeifuhren. Und weil du uns gefällst, dachten wir, wir könnten uns mal so richtig dumm anstellen.«

»Was ist nun?« fragte Sue, die von der Kasse zurückkam und mit einer Packung Kondome jonglierte. »Kommst du mit uns?«

»Bevor ich mich zwingen lasse«, gab er der Aufforderung nach. »Aber rechnet damit, daß ich mich auch ganz schön dumm anstellen kann.«

»Ach, das regeln wir schon irgendwie«, behauptete Sue. »Steig ein. Du kannst gleich am Lenkrad bleiben.«

Ausgerechnet ich, dachte Gryf. Mit meinen rudimentären Fahrkünsten und ohne Führerschein…

Aber davon erzählte er den Mädels lieber nichts. Echte Helden sind über solche Kleinigkeiten erhaben.

Und warum sollte er nicht erst mal ein bißchen Spaß mit den beiden munteren Rehlein genießen?

Der Vampir flog ihm schon nicht weg…

***

Tan Morano hatte ein Doppelzimmer in einem der etwas teureren Hotels gemietet. Eine Suite wäre ihm lieber gewesen, aber er wollte nicht zu dick auftragen. Sarkana kannte Moranos Schwächen. Also lieber unauffällig bleiben - soweit das mit einem Rolls-Royce möglich war.

Im Vorbeifahren hatte Morano einen jungen Mann gesehen, und er war überzeugt, daß es sich um Gryf handelte. Der sah nur so jung aus in seinem verwaschenen Jeansanzug, mit dem struppigen Blondschopf und dem stets fröhlichen Lachen eines unbekümmerten Zwanzigjährigen. In Wirklichkeit war der Silbermond-Druide über achttausend Jahre alt!

Morano hatte darauf verzichtet, mit seinen dämonischen Sinnen nach dem Blonden zu tasten, ihn zu sondieren. Wenn es sich wirklich um Gryf ap Llandrysgryf handelte, würde der das sofort bemerken. Aber Morano legte Wert darauf, daß das nicht geschah. Der Druide würde unverzüglich die Jagd auf Morano beginnen. Sie hatten sich vor langer Zeit schon als Feinde gegenübergestanden, und Morano legte auf eine Wiederholung nur dann Wert, wenn er sich selbst im Vorteil befand.

Vielleicht sollte er Sylka vorschicken. Wenn Gryf nicht in der Zwischenzeit zum Frauenfeind geworden war, würde sie sich mit ihm einlassen können. Und über sie konnte Morano dann mehr über seinen alten Feind herausfinden.

Dem Sarkana hier wohl eine Falle gestellt hatte!

Aber wie sah diese Falle aus?

»Schauen wir erst einmal, wie nahe Gryf schon an der Falle dran ist«, murmelte Morano und präparierte Sylka entsprechend. Da sie ihm durch den Vampirkeim, den er mit seinem Biß auf sie übertragen hatte, sowieso zu Willen sein mußte, war es nur um so leichter, sie zu hypnotisieren.

Das einzige Problem blieb jetzt noch, herauszufinden, wo Gryf sich derzeit konkret aufhielt…

***

Fragen nach dem Woher und Wohin. Gryf hatte nichts anderes erwartet, aber die Fragen kamen erst, als sie einen kleinen Bungalow am Strand erreicht hatten. Gryf stoppte den Käfer vor dem Haus.

»Ich bin auf der Suche nach einem Vampir«, sagte er.

Er rechnete damit, daß die beiden Girls ihn auslachten. Vampire gab es schließlich nur im Kino. Danach würden Sue und Carina vielleicht auf weitere Fragen verzichten und annehmen, er wolle sie so auf den Arm nehmen, wie sie es mit ihm probiert hatten. Oder zumindest akzeptieren, daß er nicht gewillt war, in dieser Hinsicht wahre Antworten zu geben. Lüg einmal, und man glaubt dir nie wieder…

Aber Carina wurde sehr ernst.

»Du meinst…?«

In diesem Moment griff er telepathisch nach ihren Gedanken.

Etwas, worauf er üblicherweise gern verzichtete. So verlockend es manchmal sein konnte, die Gedanken anderer Menschen zu kennen, so erschreckend konnte es auch für den Telepathen sein, plötzlich mit den Problemen des Belauschten konfrontiert zu werden, mit all seinen seelischen Abgründen und Ängsten. Deshalb pflegte Gryf im privatem Bereich nicht die Gedanken anderer Menschen zu lesen.

Da war er sich mit anderen Gedankenlesern einig. Die Angst vieler Menschen vor der Gedankenschnüffelei war unbegründet. Wer wollte sich schon freiwillig mit alldem belasten?

In diesem Moment aber ließ Gryf diese Grundregel außer acht. Denn Carinas Reaktion kam ihm doch etwas seltsam vor.

Nur ein paar Sekunden lang griff er zu.

Bilder stürzten auf ihn ein.

Ein junger, dunkelhäutiger Mann. Ein finsteres Gesicht. Zorn. Haß? Ablehnung. Dann der Mann bleich, fast grau. Seltsam vertrocknet wirkend. Verzweiflung, Trauer? Gemischt mit einer seltsamen Form der… Erleichterung? Bedauern. Und der drängende, übermächtige Wunsch, zu vergessen. Dazwischen verwaschene Bilder von Reportern und Kameras mit flackernden Blitzlichtern. Polizisten. Viele Fragen. Keine Antworten. Ein Bild, verzerrt wie eine Comic-Zeichnung: ein Mund, weit aufgerissen, lange, spitze Zähne. Dann wieder der bleiche, tote Mann. Sein Gesicht eine verzerrte Grimasse. Und… der Versuch, das alles zu verdrängen…

Vorbei. Gryf kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Er kannte das Gesicht des Toten. Er hatte es in der Zeitung gesehen.

Es war der Mann, der von dem angeblichen Vampir umgebracht worden sein sollte.

***

Sue stieß Gryf an. Er zuckte zusammen.

»He, was ist mit dir los?« Er lächelte verloren.

»Nichts«, sagte er. »Ich dachte nur, ich hätte gerade etwas Falsches gesagt.«

Was hatte Carina mit dem Vampiropfer zu tun? Woher kannte sie es? Es konnte keine Zufallsbekanntschaft sein. Dafür waren die Bilder zu eindringlich. Carina hatte etwas mit dem Mann zu tun. Was aber bedeutete dieses Chaos widersprüchlicher Gefühle?

»Mit dem Blödsinn, daß du einen Vampir jagst?« Sue lachte leise. »Da kannst du recht haben. So was ist völliger Blödsinn.«

»Nein«, sagte Carina. »Es ist kein Blödsinn. Es war ein Vampir.«

»Es gibt keine Vampire, Cari«, wandte Sue ein. »Begreif das doch einfach mal.«

»Es gibt auch ein paar andere Dinge nicht«, erwiderte Carina energisch. »Zum Beispiel, daß ein Auto mit leerem Tank noch anderthalb Meilen weit zur nächsten Tankstelle fahren kann, nicht wahr? Wie hast du das gemacht, Gryf?«

Sues Unterkiefer klappte ganz undamenhaft südpolwärts.

»He, wieso?« wehrte Gryf ab. »Ich hab' doch nur den Ersatzmotor im Kofferraum…«

»Komm, vergiß das«, sagte Carina. »Wir wissen doch alle drei, daß das ein großer Quatsch war! Wie hast du das gemacht, daß der Wagen trotz leerem Tank noch gefahren ist?«

Gryf verdrehte die Augen. »Ich verweigere die Aussage, Frau Staatsanwalt.«

»Es ist genauso unmöglich, wie von einem Vampir gebissen zu werden, nicht wahr?« fragte Carina leise und eindringlich. »Aber es gibt Vampire. Ich weiß es. Einer hat Stefano umgebracht.«

»Stefano?«

»Mein Bruder. Stefano Noguera. Dieser verdammte Mistkerl.«

Gryf stieg aus dem Wagen. »Ich glaube, das mußt du mir noch etwas näher erklären, damit ich es auch verstehe.«

Auch Carina kletterte ins Freie, und Sue, die sich auf die Rückbank gezwängt hatte, folgte ihr nach draußen.

»Da gibt es nichts zu erklären«, sagte Carina. »Stefano war mein Bruder, und jetzt ist er tot. Schön.«

Gryf runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht so ganz. Du findest es schön, daß dein Bruder tot ist?«

»Sind wir hier, um darüber zu diskutieren?« Carina wandte sich ab und schritt in Richtung Haus davon. Mit der Faust stieß sie die sofort nachgebende, offenbar nicht abgeschlossene Tür auf und verschwand aus Gryfs Blickfeld.

Sekundenlang überlegte er, ob er noch einmal telepathisch nach ihr tasten sollte, ließ es aber. Er fürchtete sich davor, etwas noch Erschreckenderes zu erkennen.

Sue legte Gryf die Hand auf die Schulter.

»Es gibt Leute, die treten in Fettnäpfchen«, sagte sie. »Und es gibt welche, die springen gleich mit beiden Füßen in den ganzen Eimer.«

»Was habe ich falsch gemacht?« fragte Gryf.

»Alles. Sie hat ihren Bruder gehaßt. Er war wirklich ein Mistkerl. Als sie zehn war, hat er sie vergewaltigt.«

»Netter Zeitgenosse«, bemerkte Gryf sarkastisch.

»Weil er selbst erst vierzehn war, hat ihn dafür niemand zur Verantwortung gezogen. Kannst du dir vorstellen, daß sie ihn nicht gerade beweint?«

Er nickte. »Was hat es mit dem Vampir auf sich?«

»Glaubst du etwa wirklich an diesen Mist?« fragte Sue kopfschüttelnd.

»Und wenn?«

Sue tippte sich an die Stirn. »Schätzungsweise werde ich dich dann für einen Engländer halten. Die haben doch alle ihr kettenrasselndes Schloßgespenst im Burgverlies. Oder einen Werwolf als Wachköter.«

»Du scheinst dich da ja ziemlich gut auszukennen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist das ein Problem für dich?«

»Sehe ich danach aus?« fragte er zurück.

Sue grinste.

»Du siehst danach aus, als wolltest du jemanden pfählen - und als müsse das nicht unbedingt ein Vampir sein.«

Ihr kurzes Röckchen schien in den letzten Sekunden noch etwas kürzer geworden zu sein.

»Komm mit«, verlangte sie und zog ihn an der Hand mit sich ins Haus. »Es gibt doch viel interessantere Beschäftigungen, als sich über Vampire zu unterhalten…«

Für eine Weile mußte Gryf ihr da durchaus zustimmen…

***

Sarkana stellte erfreut fest, daß er seinen Köder erfolgreich ausgelegt hatte. Die Beute war im Begriff, anzubeißen.

Es kam jetzt darauf an, wie der Druide reagierte. Aber Sarkana kannte ihn lange genug, um sich seiner Sache sicher sein zu können.

Der alte Vampirdämon bleckte in zufriedenem Grinsen die Zähne.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, murmelte er.

***

Etwas an dem Bungalow kam Gryf merkwürdig vor, doch er konnte nicht sagen, was ihn daran störte. Es war ein undefinierbares Gefühl, das allmählich wieder verschwand.

Sue und Carina stellten eine ausgezeichnete Ablenkung dar. Gegen Abend zog Sue sich wieder an und verließ das Haus für kurze Zeit, um noch eine Flasche Wein zu beschaffen. Carina Noguera hockte sich in einen Sessel und zog die Beine hoch, legte das Kinn auf die Knie.

»Du bist hinter dem Vampir her?« sagte sie in einem Moment, in dem Gryf überhaupt nicht damit rechnete.

»Habe ich das gesagt?« erwiderte er.

»Hast du.«

»Ich erzähle viel, wenn der Tag lang ist und die Leute zuhören«, sagte er.

»Dir hört jemand zu. Und Sue ist gerade nicht da. Sie kann uns also nicht mit ihrer Skepsis dazwischenfunken. Du bist hier, um ihn unschädlich zu machen, nicht wahr?«

»Was macht dich so sicher, daß es Vampire geben könnte?«

»Es gibt sie. Du weißt es, ich weiß es. Wenn es Vampire gibt, gibt es auch Vampirjäger. Du bist einer davon. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob wir uns wirklich zufällig begegnet sind. Willst du wissen, wo du den Blutsauger findest?«

»Sag es mir«, bat er.

»Ich weiß es nicht. Und vielleicht würde ich es dir auch dann nicht sagen, wenn ich es wüßte.«

»Sue sagte, du hast deinen Bruder gehaßt.«

»Sagte sie das? Nein, ich habe ihn nicht gehaßt. Ich habe ihn verabscheut. Aber ich habe ihm nie den Tod gewünscht.«

Gryf kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Zum ersten Mal registrierte Carina, daß diese Augen in einem hellen Grün leuchteten - in einem so hellen Farbton, wie sie ihn noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte.

»Wirklich nicht«, fuhr sie nach leichtem zögern fort. »Aber ich bin möglicherweise froh darüber, daß er nicht mehr lebt. Jetzt kann er niemanden mehr ins Unglück stürzen.«

»Was meinst du damit?«

»Er war ein Verbrecher. Ein Drogenhändler. Niemand ist ihm auf die Schliche gekommen. Ich habe es auch erst vor kurzer Zeit herausgefunden.«

»Warum hast du ihn nicht der Polizei gemeldet?«

»Er war mein Bruder!« fuhr Carina auf. »Ich konnte doch nicht meinen Bruder der Polizei ausliefern!«

»Auch nicht nach dem, was er dir angetan hat?«

»Was weißt du schon davon?« fragte sie bitter. »Du bist ein Mann. Du empfindest anders als eine Frau. Ach, zum Teufel, was rede ich hier eigentlich? Du bist nicht mein Psychiater, Mann. Du willst den Vampir erwischen. Viel Glück dabei. Versuch es. Ich habe Angst, Gryf. Davor, daß er auch mich tötet. Dabei müßte ich ihm dankbar sein dafür, daß er einen Verbrecher aus der Welt geschafft hat.«

Sie glitt aus dem Sessel und kam zu Gryf, kuschelte sich an ihn auf dem Teppich, auf dem er sich ausgestreckt hatte, und küßte ihn. »Hilf mir«, flüsterte sie. »Ich will nicht allein sein, wenn die dunkle Nacht kommt.«

»Ich bin hier«, sagte er.

»Ich spüre dich. Aber ich habe Angst.«

Gryf streichelte sie. »Ich bin hier«, wiederholte er.

Sie forderte seine Liebe mit einer ungestümen Wildheit, die ihn erstaunte.

Da war etwas in ihr, das er nicht erfassen konnte. Denn in ihren Gedanken wollte er jetzt nicht mehr lesen.

Aber er verstand, daß sie alles tat, um vergessen zu können.

Wirklich alles…

***

Als Sue Bondyne wieder in den VW-Käfer steigen wollte, trat ein dunkel gekleideter Mann an ihren Wagen.

Obgleich es bereits dämmerte, trug er eine Sonnenbrille.

»Wann?« fragte er.

Etwas in Sue schaltete.

»In dieser Nacht, wenn Sie wollen«, sagte sie.

»In dieser Nacht«, sagte der Dunkelgekleidete.

Er wies auf die Plastiktüte, in der Sue die Weinflasche trug. Sie reichte sie ihm. Der Dunkle stach eine lange Hohlnadel durch den Korken. Die Leichtigkeit, mit der er es tat, erschreckte Sue. Er mußte über ungeheure Körperkraft verfügen.

»Was tun Sie da?« fragte Sue.

»Vergiß es einfach wieder«, sagte der Dunkle. Und Sue vergaß, daß er etwas durch die Hohlnadel in das Innere der Flasche geträufelt hatte, ehe er die Nadel wieder zurückzog und die Flasche Sue wieder in die Hand drückte.

Er trat zurück, und als Sue vom Parkplatz des Supermarktes fuhr, konnte sie ihn im Rückspiegel nicht sehen. Aber als sie den Kopf drehte, stand er noch da.

In dieser Nacht.

Etwas in Sue schaltete wieder zurück.

***

Herauszufinden, wohin sich Gryf gewandt hatte, war auch für jemanden wie Tan Morano nicht gerade einfach. Noch schwieriger war es, herauszufinden, wie die Falle aussah, die Sarkana dem Druiden gestellt hatte.

Daß es etwas mit dem Vampiropfer zu tun hatte, war natürlich klar, nicht aber, was Sarkana nun daraus machte, nachdem er Gryf hergelockt hatte.

Er fragte sich auch, warum Sarkana ausgerechnet diesen Ort ausgewählt hatte. Es hätte jeder andere Platz auf dieser Welt sein können. Warum ausgerechnet Key West?

Einfacher wäre es gewesen, hätte Morano den alten Rivalen einfach fragen können. Aber er wollte sich Sarkana noch nicht zu erkennen geben.

Ein Anhaltspunkt für den Verbleib von Gryf konnte der VW-Käfer sein. Sein fotografisches Gedächtnis half dem Vampir weiter. Im Vorbeifahren an der Tankstelle hatte er sich das Kennzeichen gemerkt. Während er Sylka losschickte, um sich ein paar neue Sachen zu kaufen, sprach er selbst bei der örtlichen Polizei vor und erkundigte sich nach dem Besitzer des VW.

Dafür stellte er sich als FBI-Agent vor. Sein Dienstausweis, der sofort als echt akzeptiert wurde, war nichts anderes als ein einfaches Stück unbeschriebenes Papier in einer Klarsichthülle. Mit seiner hypnotischen Kraft brachte Morano die Beamten dazu, nur das zu sehen, was sie sehen sollten.

Jemand fischte ihm die gewünschten Informationen heraus. Demnach gehörte der Wagen einem Exilkubaner. Morano ließ sich die Adresse geben und fuhr hin.

Der Typ hauste in einer baufälligen Bretterbude am Ende der Welt. Der Rolls-Royce paßte hierher natürlich wie die Faust aufs Auge. Mißtrauische Blicke zerlumpt gekleideter Männer und Frauen begleiteten die Limousine. Zwei der Männer begannen demonstrativ damit, ihre Fingernägel mit Klappmessern zu reinigen.

Morano hieb mit der Faust gegen die Tür der Bude. »Carreto - ich muß mit Ihnen reden!«

An der Rückseite des Hauses polterte etwas. Morano stürmte um die kleine Hütte herum und sah einen unrasierten Jüngling Fersengeld geben. Sofort spurtete er hinter ihm her. Er widerstand der Versuchung, seine Fluggestalt anzunehmen und dem VW-Besitzer so schneller zu folgen. Es war noch hell, und es gab zu viele Menschen in der Nähe, die zuschauten.

Aber er holte den Burschen auch so ein. Der stolperte über seine eigenen Beine und machte überhaupt einen leicht abwesenden Eindruck. Schließlich kam er tatsächlich zu Fall, und schon war Morano über ihm.

Carreto stieß sofort mit einem Messer zu. Die Klinge drang durch den Stoff des Anzugs bis in Moranos Körper.

Haarscharf verfehlte sie sein Herz.

Dort hätte sie ihm schaden können, auch wenn es sich nicht um einen geweihten Eichenpflock handelte. Morano kam mit solchen Verletzungen zurecht, aber sie waren schmerzhafter und ärgerlicher, und es dauerte länger, bis sie wieder verheilten.

Allerdings schloß sich auch diese Stichwunde nicht ganz so schnell, wie Morano es sich wünschte. Er hatte zuviel Sonnenlicht abwehren müssen in den letzten Stunden. Das machte ihm zu schaffen. Seine Kraft verbrauchte sich dabei rascher als normal.

Er benötigte dringend Blut.

Carreto starrte sein Messer verblüfft an. Statt rotem klebte schwarzes Blut an der Klinge! Das verstand er ebensowenig, wie die Tatsache, daß der geschniegelte Anzugtyp nicht röchelnd zusammenbrach.

Carreto wollte erneut zustoßen. Diesmal fing Morano die Bewegung rechtzeitig ab. Er fixierte den Mann, dessen Hand er mit stählernem Griff festhielt.

»Heute ist ein blonder Mann in deinem Auto gefahren«, sagte er. »Wohin? Wo finde ich den Mann?«

»Was für ein Auto?« keuchte der Exilkubaner.

»Deins! Der Volkswagen!«

»Habe ich schon verkauft, Mann!«

Carreto wand sich in Moranos Griff. Aber der Vampir ließ ihn nicht los. Carreto hatte keine Chance.

Morano zögerte. Verkauft? »An wen?«

Er unterlegte seine Frage mit hypnotischem Zwang.

»An zwei Girls«, keuchte der Exilkubaner.

»Aber der Wagen ist noch auf dich registriert!«

»Bullshit, sie werden ihn noch nicht umgemeldet haben. Verdammt, Mann, laß mich los!«

»Damit du wieder versuchst, mich umzubringen?«

»Was willst du, Mann? Das Auto ist weg!«

»Weshalb glaubst du, ich sei an dem Auto interessiert?«

»Weshalb sonst bist du hinter mir her, eh?«

Morano schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand nur eines alten Autos wegen eine Messerstecherei begann. Das Auto war nicht nur ein Auto. Es steckte mehr dahinter. Aber war dieses Mehr von Interesse für Tan Morano?

»An wen hast du es verkauft?«

»An die beiden Girls«, wiederholte Carreto.

»Namen!« drängte Morano. »Und Adressen.«

Carreto schwieg verbissen, was Moranos Verdacht weiter nährte, daß es bei dem Auto nicht mit rechten Dingen zuging.

»Nun gut, du willst es nicht anders«, sagte der Vampir. Er zwang auch den letzten Rest von Widerstand nieder und biß zu.

Sanft ging er dabei nicht mit Carreto um. Zum einen war der keine Frau, an der Morano auch anderweitig sein Vergnügen gefunden hätte, und zum anderen wollte er die Sache jetzt rasch hinter sich bringen. Er hörte schon die Verfolger. Ihm blieben nur noch ein paar Sekunden des Ungestörtseins.

Er trank rasch - und damit für das Opfer schmerzhaft. Er nahm gierig die Kraft in sich auf, die der Schlagader des Opfers entströmte. Und zugleich pflanzte er den Keim des Gehorsams in Carreto.

Es bedurfte nur weniger Augenblicke, bis der Mann sich in seiner Gewalt befand.

»Die Namen und Adressen«, drängte Morano wieder.

Diesmal nannte Carreto sie ihm.

Morano erhob sich und zog den Mann mit einem kräftigen Ruck ebenfalls wieder auf die Beine. Gleichzeitig spürte er eine eigenartige, fast euphorische Benommenheit, ohne sich erklären zu können, woher die kam.

»Wir sind die besten Freunde, nicht wahr?« sagte er laut. Dabei legte er den Arm um Carretos Schultern.

Carreto nickte. »Ein Mißverständnis«, rief er seinen herandrängenden Freunden zu. »Es war nur ein Mißverständnis. Der Mann ist ein Freund.«

»Das sah eben aber gar nicht freundlich aus«, rief jemand.

»Laßt ihn in Ruhe«, verlangte Carreto.

Er führte Morano in seine Hütte. Die anderen gaben noch keine Ruhe, blieben aber draußen.

»Du hast versucht, mich zu ermorden«, sagte Morano gelassen. »Das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Du verstehst das sicher.«

Er trank noch einmal.

Dann tötete er Carreto.

So, daß er nicht als Untoter zurückkehren und das Heer der Blutsauger vergrößern würde. Daran war Morano nicht gelegen.

Der Vampir trat wieder ins Freie. Es war jetzt dunkel geworden. Er war stärker als vorhin. Er versuchte, den draußen wartenden Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Es war sehr schwierig, aber sie ließen ihn in Ruhe.

Er stieg wieder in den Rolls-Royce und fuhr davon.

Sie sahen ihm nach und wußten nicht, was geschehen war.

Erst später fanden sie den toten Carreto in seiner Hütte. Und da konnte sich keiner von ihnen mehr wirklich an das Aussehen des hoch gewachsenen, seltsam bleichen Mannes erinnern.

Es war auch nicht so, daß sie der Polizei von ihm hätten berichten wollen.

Sie hatten genug Gründe, der Polizei aus dem Weg zu gehen. Sie alle. Carreto war tot, und ein anderer würde an seine Stelle treten.

So wie ein anderer auch an die Stelle des Dealers Noguera trat.

Der Nachschub aus den Kreisen der Unterwelt war stets gesichert.

***

»Kriegst du die Flasche auf?« fragte Sue, die lautlos ins Zimmer getreten war. In einer Hand hielt sie die Weinflasche, in der anderen den Korkenzieher.

Carina stöhnte. Gryf richtete sich halb auf. Seine Hand strich über ihre Wange. Dann sah er Sue vorwurfsvoll an.

»Hast du schon mal was davon gehört, daß es gute und schlechte Zeiten gibt, um jemanden so etwas zu fragen?«

»Nein«, sagte Sue.

Carina rollte sich zur Seite und sprang auf. Sie trat nackt an die Verandatür und sah zum Himmel hinauf. »So dunkel«, sagte sie leise. »Es ist so dunkel geworden da draußen.«

Gryf konzentrierte sich auf die Weinflasche. Er wollte den Korken mit seiner Druiden-Magie lösten und Sue damit ein wenig verblüffen.

Aber dann war er selbst der Verblüffte.

Es funktionierte nicht.

Er probierte es noch einmal. Aber auch jetzt versagte seine Magie.

Das verstand er nicht. Er stand ebenfalls auf und nahm Sue Flasche und Öffner aus der Hand. »Emanzipierte Frauen schaffen so was auch ohne männliche Unterstützung«, bemerkte er launig und entkorkte die Flasche. Das winzige Loch im Korken fiel ihm nicht auf. »Trinken wir aus Gläsern, oder sind wir Flaschenkinder?«

»Prost«, sagte Sue einfach, schnappte die Flasche und nahm einen Schluck.

»Oha«, machte Gryf.

Er sah zu Carina. Sie war nach draußen gegangen, stand jetzt auf der Veranda. Durch die offene Tür kam das Rauschen der See herein. Bis zum Wasser waren es nur ein paar Meter.

Und es war auch nicht kalt. Ein nächtliches Bad, dachte Gryf. In schäumender Brandung.

Aber sie schäumte nicht. Die Wellen liefen ruhig auf den Sand.

Sue gab ihm die Flasche.

»Ganz so stillos wollen wir aber nicht sein«, sagte er und stellte sie auf den niedrigen Glastisch, um in der Wohnung nach Gläsern zu suchen. Als er die Verbindungstür zwischen Wohnzimmer und kleiner Küche durchschritt, empfand er ein seltsames Stechen. Ganz kurz nur, dann war es wieder fort.

Unwillkürlich blieb er stehen.

Sah sich um.

Aber da war nichts.

Dennoch…

Das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte, war wieder da. Das kurze Stechen, und davor hatte er seine Druiden-Magie nicht einsetzen können…

Er versuchte es wieder mit Telepathie.

Nur zum Testen.

Er spürte die Gedankenmuster der beiden Mädchen, aber irgendwie gedämpft. Das war vorhin noch anders gewesen!

Gryf nahm drei Gläser aus dem Schrank und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Carina war immer noch draußen. »Bist du mal so nett?« fragte Gryf, stellte die Gläser vor Sue auf dem Tischchen ab und trat ebenfalls auf die Terrasse hinaus. Er legte einen Arm um Carinas Taille. Sofort schmiegte sie sich an ihn.

»Laß uns von hier fortgehen«, flüsterte sie.

Irgendwie fühlte er sich hier draußen leichter.

»Fortgehen? Wie meinst du das?«

»Ich mag hier nicht sein«, sagte Carina leise. »Komm, laß uns gehen.«

»Und wohin? Ich weiß nicht, ob du dir nicht falsche Vorstellungen machst«, sagte er. »Aus uns beiden wird nichts. Ich bin nicht jemand, der sich fest binden will. Nicht einmal für kurze Zeit. Ich bin heute hier, morgen da und übermorgen auf dem Mars oder in der Andromeda-Galaxis.«

Sie wandte sich um, sah ihn direkt an.

»Das meinte ich auch gar nicht«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, du würdest mich verstehen. Aber das kannst du wohl nicht.«

Sie löste sich aus seinem Arm, ging wieder ins Haus zurück. In der Tür wandte sie sich um.

»Geh wenigstens du von hier fort«, sagte sie.

Er hob die Brauen.

Langsam folgte er ihr ins Haus. Für ein paar Sekunden hatte er ein eigenartig bedrückendes Gefühl. Doch es war sofort wieder vorbei.

»Die Nacht ist noch lang«, sagte Sue Bondyne. Sie hielt eines der Gläser hoch. »Auf die Liebe und den Spaß.«

»Auf die Toten«, sagte Carina Noguera.

Nein, dachte Gryf. Sie hatte es nicht gesagt. Sie hatte es gedacht. Aber er hatte es trotzdem wahrgenommen. Mit seiner telepathischen Gabe.

Die funktionierte also doch noch?

Sue drängte sich an ihn und brachte ihn schnell wieder auf andere Gedanken.

***

Tan Morano hielt den Rolls-Royce nicht an, als er an dem Haus am Strand vorbeifuhr. In der Dunkelheit sah er den VW-Käfer vor dem Bungalow stehen. Es war genau das Auto, das er suchte, und es war genau die Adresse, die ihm genannt worden war. Auch wenn Hausnummer und Auto nicht beleuchtet waren, sah er ebensogut wie ein Mensch bei Tageslicht. Die Nacht war seine bevorzugte Zeit. Daran hatte sich in all der langen Zeit nichts geändert.

Erst einen halben Kilometer weiter stoppte Morano. Hier lag alles im Dunkeln. Menschen, die in diesen Häusern lebten, waren noch anderswo unterwegs. Morano bewegte sich zu Fuß und lautlos an das Haus heran, aber er stellte sehr schnell fest, daß er vorsichtig sein mußte.

Etwas hemmte seine magische Kraft.

Verblüfft blieb er stehen. Was bedeutete das?

Es war nicht jene seltsame Benommenheit oder gar Taubheit, die er verspürte, seit er von Carretos Blut getrunken hatte. Das mußte eine andere Ursache haben. Hatte Carreto unter Drogeneinfluß gestanden? Vermutlich. Und Morano mußte die Droge von Carreto übernommen haben.

Nur wurde er mit deren Einfluß rascher fertig als ein Mensch. Zumal er nur einen geringen Teil davon abbekommen haben konnte. Genug, um die Wirkung zu spüren, zu wenig, um ihr zu unterliegen oder gar selbst süchtig zu werden.

Nein, hier mußte es einen anderen Grund geben.

Hatte jemand das Haus abgeschirmt? War der Druide vorsichtiger, als man meinte? Morano wußte, daß der Dämonenjäger Zamorra sein Haus in Beaminster, in der südenglischen Grafschaft Dorset, mit weißer Magie abgesichert hatte. So stark, daß Morano nicht hineingelangte.

Sollte Gryf ap Llandrysgryf dem Beispiel Zamorras gefolgt sein und sich dort schützen, wo er sich aufhielt? Oder hatte es mit diesem Haus noch mehr auf sich, als daß es zwei jungen Frauen Unterkunft bot?

Und was war mit dem Auto?

Das interessierte Morano auch, allerdings nur am Rande. Wichtiger war, was ihn im Haus erwartete.

Er blieb vorsichtig und dachte gar nicht daran, mit seiner Magie nach der Aura des Druiden zu tasten. Er wollte auch jetzt noch nicht selbst erkannt werden. Statt dessen versuchte er sich auf das dämpfende Kraftfeld einzustellen und seinen Ursprung zu ergründen.

Er brauchte etwas länger dafür, als er gedacht hatte; vermutlich trug die Droge aus Carretos Blut die Schuld daran.

Es war keine Weiße Magie, wie er schließlich feststellte. Es war etwas, das generell jede magische Kraft eindämmte. Das ganze Haus schien von unsichtbaren Linien und Feldern durchzogen zu sein, die aufeinander einwirkten und sich gegenseitig verstärkten. Morano hatte den Verdacht, daß jemand, der dieses Haus betrat, ganz allmählich seiner übersinnlichen Kräfte beraubt wurde, ohne daß es ihm auffiel.

Es sei denn, er versuchte zwischenzeitlich, sie zu benutzen.

Es war eine - fast - perfekte Falle.

Es war die Falle für Gryf ap Llandrysgryf!

Morano zog sich rasch zurück. Er konnte das Haus auch aus etwas größerer Entfernung beobachten. Er wollte das Risiko nicht eingehen, selbst dieser Dämpfung zu unterliegen. Daß er das Kraftfeld von draußen spürte, wies darauf hin, daß es nicht nur im Innern des Hauses wirksam war, sondern auch ein wenig darüber hinaus reichte.

Wo war Sarkana, der Fallensteller?

Und wie wollte er den Silbermond-Druiden einkassieren, ohne selbst der Dämpfung zu unterliegen? Daß die beiden Mädchen, die hier wohnten, und die Morano auch an der Tankstelle zusammen mit Gryf gesehen hatte, Vampirdienerinnen waren, war auszuschließen. So dumm war der Druide nicht, daß ihm so etwas entgangen wäre.

Also mußte noch jemand im Spiel sein. Jemand, der Gryf überwältigte, sobald er seine Druiden-Kräfte nicht mehr einsetzen konnte.

Morano wartete eine Weile.

Und schließlich tauchte jemand auf.

***

Gut hundertfünfzig Kilometer nordöstlich hatte Rob Tendyke die Gläser gleich bis zum Eichstrich mit einem Whisky gefüllt, dessen Etikett an der Flasche handgemalt war. Die Flasche selbst wirkte uralt; Staub hatte sich schon so ins Glas eingebrannt, daß er nicht mehr zu entfernen war, ohne das Glas zu schleifen.

»Eine kleine Kostbarkeit«, schmunzelte der Abenteurer. »Gebrannt während des texanisch-mexikanischen Krieges, in Vergessenheit geraten und deshalb über fünfzig Jahre in einem Eichenholzfaß gereift. Dann abgefüllt… und von dem ganzen Spaß gibt es auf der ganzen Welt vielleicht noch dreißig Flaschen, die meisten in Sammlerhänden. Was wir hier vertrinken, Zamorra, dürfte etwa dem Wert deines BMW entsprechen. Prost…«

Er hob sein Glas und nahm einen kleinen Schluck.

»Und das verschwendest du so einfach?« staunte Zamorra.

»Ich verschwende nicht, ich genieße. Nach einer bestimmten Zeit werden Weine und Whiskys nicht besser, wenn man sie noch länger lagert. Ich mußte dieses Gesöff nicht mal kaufen. Es hat mir von jeher gehört, und die Hälfte dieser dreißig Flaschen habe ich vor Jahren zu Geld gemacht. Ob die Sammler das Zeug nun trinken oder noch länger verstauben lassen, ist mir egal… ich trink's jedenfalls. Hat mich ja vor anderthalb Jahrhunderten - leg mich jetzt nicht auf 'ne Zahl fest -nicht mehr gekostet als die Arbeit des Brennens und Einlagerns. Und wenn ich später mal wieder so alten und guten Whisky trinken will, dann lege ich mir einfach jetzt schon 'nen kleinen Vorrat an, der kaum was kostet, und genieße den in fünfzig oder hundert oder tausend Jahren…«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen.

Tendyke sah ihn fragend an. Zamorra schmunzelte: »Ich dachte gerade an die Weine im Château Montagne. Immerhin gehöre ich ja auch zu den Unsterblichen… vielleicht sollte ich mir auch eine Luxusreserve einlagern, die ich ein paar Jahrhunderte lang reifen lasse…«

»Danach kannst du das Zeug aber in den seltensten Fällen noch trinken. Der Wein aus den harzversiegelten Amphoren römischer Frachtschiffe, die anno Piependeckel im Mittelmeer abgesoffen sind, ist größtenteils zu einer öligen Substanz geworden und ungenießbar… und deshalb genieße ich diesen Whisky jetzt, bevor er noch teurer, dafür aber schlecht wird.«

Er nahm einen weiteren Schluck.

So gesehen, aus der Perspektive eines Menschen, der nicht sterben konnte, war es natürlich keine Verschwendung. »Aber die Gläser gleich so zu füllen…«

»Dafür schenke ich nicht nach«, drohte Tendyke an. »Für heute und die Wiedersehensfeier reicht es.«

»Hätten wir damit nicht warten sollen, bis unsere drei Damen von ihrem Boutiquenbummel zurückkommen?«

Tendyke grinste. »Wozu? Egoismus ist manchmal eine lobenswerte Eigenschaft. Was hältst du davon, diese Nacht nach Key West zu fliegen, diesem Vampir die Zähne zu ziehen und morgen dann die Krokodile zu beobachten?«

»Ich denke, hier gibt's nur Alligatoren!«

»Ein paar Krokodile auch«, sagte Tendyke. »Sie sind allerdings selten und eher in Küstennähe anzutreffen, weniger in den Sümpfen. Ich mag diese Biester. Sie faszinieren mich immer wieder mit ihrer Ruhe und Kraft und ihrer explosiven Schnelligkeit. Und vor allem mit ihrer scheinbaren Unverwundbarkeit. Wie ist es nun, fliegen wir 'rüber?«

»Lohnt sich das, für die kurze Strecke?«

»Key hat einen Airport, und außerdem habe ich einen Hubschrauber hier vor Ort stationiert. Ich hab's satt, immer erst nach Miami zu müssen, wenn ich mal eben nach El Paso rüber will, um meinem Geschäftsführer auf die Finger zu klopfen. Jetzt fliege ich direkt, und der Kopter ist auch nicht langsamer als ein Jet, wenn ich die Abkürzung über den Golf nehme. Ich habe auch schon überlegt, den Firmensitz nach Miami zurückzuholen, aber das ist alles mit unnötigem Aufwand verbunden.«

Der Abenteurer war, was ihm kaum jemand zutraute, der ihn zum ersten Mal sah und erlebte, der Alleinbesitzer eines weltumspannenden Wirtschaf tsimperiums. Die Tendyke Industries, Inc. umfaßte ein paar hundert Tochterfirmen überall auf dem Globus. Als vor Jahren Rob Tendyke als verschollen galt und für tot erklärt wurde, hatte sein Geschäftsführer Rhet Riker den Firmensitz von Florida nach Texas verlegt.

Nach seinem Wiederauftauchen hatte Tendyke es dabei belassen.

Zamorra sah auf die Uhr. »Jetzt?« fragte er. »Sollten wir nicht warten, bis die Damen wieder hier sind?«

»Wozu?«

»Weil sie vielleicht noch etwas mit uns Vorhaben. Oder einfach nur, um sie zu informieren.«

»Das kann Scarth tun«, erinnerte Tendyke an seinen Butler.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es ist dunkel geworden«, überlegte er. »Und ich kenne mich auf Key West nicht aus. Ich weiß nicht, wo wir suchen sollen, wen wir fragen sollen. Wo der Vampir eventuell steckt. Wo er zuschlägt. Ziemlich viele Fragezeichen, nicht wahr? Ich halte es für besser, bis morgen zu warten und bei Tageslicht erste Ermittlungen zu führen.«

Tendyke lachte auf.

»Ermittlungen führen«, sagte er.

»Das klingt, als wärest du ein altgedienter Polizist. Sag mal… kann es sein, daß du keine besonders große Lust hast, diesem Blutsauger nachzujagen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich versuche nur, es mir nicht zu schwer zu machen«, sagte er und winkte ab, als Tendyke etwas entgegnen wollte. »Mir ist klar, daß der Vampir in dieser Nacht ein weiteres Opfer holen könnte. Aber… ich glaube nicht, daß er es dann gleich umbringt, zu einem Untoten macht. Vampire sind vorsichtig. Er wird nur wenig trinken. Seit dem letzten Todesopfer ist noch nicht genug Zeit vergangen. Und jemanden, der noch nicht seinen letzten Blutstropfen verloren hat, können wir anschließend retten. Ich möchte nichts überstürzen, Rob. Ich möchte nicht herumirren und nach Informationen suchen, die mir um diese Tages- beziehungsweise Nachtzeit so oder so niemand geben kann.«

Er nippte wieder an dem Whisky. Das Zeug war tatsächlich gut.

»Ich könnte dir ein paar Informationen liefern«, sagte Tendyke.

Zamorra stutzte. »Wie bitte?«

Der Abenteurer erhob sich, das erst angetrunkene Glas in der Hand. »Komm mit«, verlangte er. »Ich zeig' dir was.«

Zamorra folgte ihm.

Tendyke 's Home war eigentlich kein echter Bungalow, weil sich noch eine Halbetage über dem Erdgeschoß befand. Darin befand sich Tendykes Arbeitszimmer. Zamorra kannte es; er war oft genug hier gewesen. Doch er hatte nicht gewußt, daß Tendyke in Sachen Computer aufgerüstet hatte.

Mit diesen Geräten hatte er sich nie intensiv befaßt. Ein einfacher, kleiner Rechner, gerade mal ein Modem für Internet, E-Mail und Datenübertragung - das war's auch schon. In der Firmenzentrale sah das anders aus, privat hatte Tendyke damit jedoch nie viel am Hut gehabt.

Jetzt aber entdeckte Zamorra ein hochmodernes Multimedia-Gerät.

»Hawk hat mir das hingestellt«, sagte Tendyke. »Ich habe ihm gesagt, ich will das für mich Beste haben, das es gibt. Und er hat mir diesen Apparat eingerichtet und mir 'ne horrende Rechnung geschrieben.«

Zamorra grinste.

Olaf Hawk betreute auch sein Datenverarbeitungszentrum im Château. Tendyke hatte ihm diesen Mann empfohlen; ein pfiffiges Kerlchen, mit dem Zamorra ausgezeichnet zurechtkam. Hawk war scheinbar auch für die Computerausrüstung von Tendyke Industries zuständig…

»Jetzt paß mal auf«, sagte Tendyke, schaltete das Gerät ein und wartete das Hochfahren des Systems und der Programme ab. Es ging recht schnell. Zamorra runzelte die Stirn.

Tendyke rief eine Datei auf.

»Schau dir das an«, sagte er.

»Woher hast du die Daten?«

»Will Shackleton hat sie mir beschafft. Ich habe ihn danach gefragt, als ihr angerufen und euren Besuch angekündigt habt. Shack hat seine Verbindungen spielen lassen, und - voilà!«

Shackleton war der Sicherheitsmanager der Tendyke Industries. Seine offizielle Aufgabe bestand darin, den Konzern vor ›feindlicher‹ Industriespionage zu schützen, sowie für Objekt- und Personenschutz innerhalb der Firmen zu sorgen. Daß all das auch eigene Industriespionage bei der Konkurrenz bedeutete, war Zamorra klar Aber daß sich jemand vom T. I. - Werkschutz in Polizeicomputer hackte, war eigentlich nicht normal.

»Nimm's leicht«, sagte Tendyke. »Nimm's, wie's kommt. Dein Vampiropfer war ein kleiner Drogendealer. Stefano Noguera. Hier, die Adresse. Die DEA hatte ihn im Visier, aber nicht zugegriffen, weil man hoffte, an seine Hintermänner zu kommen.«

»Die Drogenpolizei?« Zamorra hob die Brauen. »Dann dürften die aber nicht gerade froh sein, daß er tot ist.«

»Warte mal«, brummte Tendyke. »Vorhin habe ich mir die Datei noch nicht ganz angeschaut. Noguera hat eine Schwester. Hier, ihre Adresse. Man hält sie für eine Mitwisserin. Sie soll beobachtet werden.«

»Na, danke«, winkte Zamorra ab. »Da möchte ich mich nur ungern einklinken. Wenn die Polizei ihre Hände im Spiel hat, noch dazu die DEA… das muß ich mir nicht antun, oder?«

»Warum?«

»Odinsson-Akten«, sagte Zamorra. »Torre Gerret alias Torre Odinsson ist nun zwar schon über zwei Jahre tot, aber es könnte sein, daß es noch hier und da Akten gibt, und wenn ein übereifriger Ermittler oder beförderungssüchtiger Staatsanwalt darüber stolpert…«

»Hattest du in einem der Fälle mal mit Drogen zu tun?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann reg' dich nicht künstlich auf. Vergiß die Odinsson-Akten.«

Aber das war nicht so einfach. Der Mann, der Zamorra vor vielen Jahren an der Quelle den Lebens im Wettlauf um die Unsterblichkeit unterlegen war,[3] und der ihm später fälschlich die Schuld am Tod seines Sohnes zuschrieb, hatte sich als Interpol-Agent ausgegeben und Akten über Fälle gesammelt, in die Zamorra verwickelt gewesen war. Ungelöste Fälle - was sollte man schließlich bei der Polizei zu einem Vampir sagen, der gepfählt wurde, zu einem Werwolf, den eine Silberkugel traf, oder anderen dämonischen und schwarzmagischen Gestalten? Es gab Dinge, die einfach unerklärbar blieben. Und diese hatte Torre Odinsson zusammengestellt und damit längere Zeit Zamorra überall auf der Welt Knüppel zwischen die Beine geworfen. Es hatte Festnahmen und Verhöre gegeben. Zamorra war zwar jedes Mal wieder heil aus der Sache herausgekommen, aber ärgerlich und hinderlich war es schon - vor allem, wenn in der Zwischenzeit der gejagte Schwarzblütige davonkam…

Mittlerweile hatte Odinsson-Gerret sein Ende in der ›Hölle der Unsterblichen‹ gefunden. Doch damit waren die Akten noch nicht vernichtet. Irgendwo mochte auch heute noch jemand darüber brüten und auf eine Möglichkeit lauern, ungeklärte Fälle abzuschließen.[4]

Sicher, mit jedem Jahr sank das Risiko. Aber ganz auszuschließen war es nie.

»Was hat der Vampir mit einem Drogendealer zu tun?« überlegte er. »Oder handelt es sich gar nicht um einen Vampir? Vielleicht hat der Mörder nur so agiert, daß leichtgläubige Gemüter ihn für einen Blutsauger halten müssen?«

»Nach dem Motto: Wo Vampir dran steht, hat auch Vampir drin zu sein?« spöttelte Tendyke.

Zamorra nickte. »Wäre doch möglich, oder? Auf die Weise könnte er von sich selbst ablenken. Kuba und Südamerika sind nah. Es gibt hier sehr viele Latinos, und viele von ihnen glauben an Voodoo und an Magie. Warum also nicht auch an einen Vampir?«

»Meinst du, die Polizei glaubt daran?«

»Offiziell nicht. Aber wenn jemand dem Aberglauben anhängt… warum nicht? Vielleicht suchte man nur nach einem Grund, alles wegzuschieben. Noguera war ein Schwarzer. Aller Gleichberechtigung zum Trotz sind Schwarze hier immer noch ›Nigger‹. Das dürftest du sogar noch besser wissen als ich. Wenn ein Nigger umgebracht wird, kümmert man sich nicht ganz so gern darum, als wenn es um einen möglichst auch noch reichen und bekannten Weißen geht. Nur wenn der Mörder auch ein Nigger ist, geht's richtig zur Sache…«

»Du übertreibst, Zamorra.«

»Wirklich? Nun gut, du mußt es wissen, du lebst in diesem Land. Und du bist ein Weißer.«

»Ich lebe eher zufällig in diesem Land. Ich habe schon in sehr vielen anderen Ländern gelebt. Und ich bin der Sohn des Teufels. Spielt meine Hautfarbe dabei eine Rolle? Du weißt genauso wie ich, daß sie gar nicht so hell ist, wie sie aussieht.«

Zamorra nickte.

Er wußte, daß Rob Tendyke der Sohn des Asmodis und einer Zigeunerin war. Vor gut fünf Jahrhunderten geboren und stets auf der Flucht vor seiner Vergangenheit - und vor sich selbst.

»Lassen wir das«, brummte Tendyke. »Du bleibst also dabei, daß wir in dieser Nacht nichts mehr unternehmen?«

Zamorra nickte. »Zumindest nicht, ohne daß ich das mit Nicole abspreche. Komm, schalte den Kasten ab. Laß uns wieder nach unten gehen.«

Er verließ das Arbeitszimmer.

Und fühlte sich plötzlich gar nicht mehr wohl in seiner Haut.

***

Zwei Männer erschienen wie lebende Schatten aus der Dunkelheit. Tan Morano konnte die Wärme ihres Blutes spüren, hörte das heftige Pulsieren ihres Herzschlages so deutlich wie nie zuvor. Hier zeigte sich die Droge von ihrer anderen Seite; sie erweiterte das Bewußtsein des Vampirs und seine Wahrnehmungsfähigkeit.

Explosionsartig wollte der Drang, zu trinken, von ihm Besitz ergreifen.

Aber er bezähmte sich. Es war nicht gut, schon wieder zuzuschlagen. Eine Stimme in seinem Unterbewußtsein lockte: Schiebe es dem anderen Vampir in die Schuhe, Sarkana! Ihn wird man jagen, nicht dich!

Dennoch war es nicht gut.

Es war schon recht leichtsinnig gewesen, Carreto zu töten. Man würde auch an ihm Blutarmut feststellen. Ein zweiter identischer Fall am gleichen Ort innerhalb weniger Tage. Das mußte die Menschen mißtrauisch machen. Es gab viele, die immer noch an die alten Wahrheiten glaubten.

Außerdem hatte Morano genommen, was er brauchte. Er mußte nicht schon wieder trinken. Er wollte sich nicht übersättigen. Das konnte schädlich sein.

Er wartete ab, beobachtete und kämpfte dabei gegen den Drang an. Allmählich gelang es ihm. Er merkte zugleich, wie der Einfluß der Droge nachließ.

Und sah, wie die beiden Männer den VW-Käfer durchsuchten. Sie nahmen das Fahrzeug beinahe auseinander. Schließlich hob einer ein kleines, weißes Plastikpäckchen hoch und warf es dem anderen zu.

Weitere Päckchen folgten. Vier, fünf Stück.

Tan Morano weilte jetzt lange genug in der modernen Welt, um zu begreifen, was das war: Rauschgift!

Vermutlich die Droge, die er selbst durch Carretos Blut aufgenommen hatte!

Er schüttelte den Kopf.

Es war unglaublich und unverantwortlich, wie Menschen sich selbst zerstören konnten.

Und nicht nur sich selbst. Sie verdarben damit auch ihr eigenes Blut. Machten es für Vampire ungenießbar.

Welch ein Frevel, was für eine Verschwendung!

Als die beiden Männer gingen, folgte Morano ihnen geräuschlos.

Und als sich eine günstige Gelegenheit ergab, strafte er sie.

Er tötete sie - nach Menschenart.

Das Rauschgift, das sie bei sich trugen, rührte er nicht an. Aber als die Polizei die Toten Stunden später fand, waren die Päckchen nicht mehr da. Sie waren schon gefunden worden…

***

»Du bist nicht bei der Sache«, sagte Sue vorwurfsvoll.

Gryf nickte schuldbewußt. Er erhob sich, nahm noch einen Schluck von dem Wein und ging zur Wohnzimmertür.

Er ärgerte sich. Sue hatte recht; er war tatsächlich nicht bei der Sache. Das passierte ihm selten - da waren zwei hübsche Mädchen, die nichts anderes wollten, als mit ihm durch die Kissen zu toben, und nichts wollte so recht funktionieren.

Mit seinen Gedanken war er bei dem eigenartigen Versagen seiner Para-Kräfte und auch bei der Tragik, der Carina Noguera unterlag. Dabei war es ausgerechnet Carina, die sich ihm am feurigsten zeigte; sie wollte vergessen, und dazu war ihr jedes Mittel recht. Aber genau das irritierte Gryf.

Denn er wollte nicht unbedingt zum Hilfsmittel degradiert werden.

Sue folgte ihm zur Tür und nach draußen. Es war zu fortgeschrittener Stunde kühler geworden draußen, und der vorhin noch bewölkte Himmel öffnete sich und zeigte helles Mondlicht und ein paar Sterne. Gryf regulierte instinktiv sein Temperaturempfinden, aber Sue bekam eine Gänsehaut. Sie fröstelte.

Gryf zog sie an sich und gab etwas von seiner Wärme an sie ab. Sie merkte es nicht einmal.

»Der richtige Ort, die richtigen Leute, die falsche Zeit«, sagte er. »Tut mir leid, wenn diese Nacht nicht das wird, was ihr euch davon versprochen habt.«

»Liegt es daran, daß wir zu zweit sind?« fragte Sue. »Sorry, aber wir unternehmen fast alles gemeinsam. -Deshalb sind wir auch beide noch nicht verheiratet; wir würden uns um den Mann prügeln müssen.«

Unwillkürlich lächelte er und dachte an die Zwillinge Monica und Uschi Peters. Die hatten das in den Griff bekommen. Sie kamen zu zweit mit einem Mann, mit Robert Tendyke, aus. Und der genoß doppelt.

»Unsinn«, sagte Gryf. »Es liegt an mir. Mir geht zu vieles durch den Kopf. Es ist nicht die richtige Zeit.«

»Schon komisch, so etwas von einem Mann zu hören«, sagte Sue. »Sonst seid ihr doch immer die großen Helden und Alleskönner, und wenn es nicht klappt, liegt das gefälligst an uns Frauen.«

»Ich bin kein Held und Alleskönner.«

»Ich weiß. Du bist ein Vampirjäger. Zumindest Carina hält dich dafür. Was bist du eigentlich wirklich, Mann mit dem seltsamen Namen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich bin all das, was du von mir glaubst, daß ich es sei.«

»Das ist keine vernünftige Antwort«, sagte sie. »Komm, was bist du für einer? Hinter dir steckt doch mehr, als du zugeben willst. Du bist nicht der, nach dem du aussiehst.«

»Wonach sehe ich denn aus?«

»Du weichst mir aus.«

»Ja«, gestand er. »Okay, ich bin ein Vampirjäger. Und ich bin heute nicht richtig bei der Sache.«

»Bei der Vampirjagd, wie?« Es klang spöttisch.

Er konnte es ihr nicht verdenken. »Warum interessierst du dich eigentlich so sehr für mich?« fragte er. »Es kann dir doch egal sein, wer oder was ich bin. Wir sind uns begegnet, wir verbringen eine Nacht miteinander, und wir werden uns wieder trennen. Und wahrscheinlich niemals wieder sehen. Die Welt ist gar nicht so klein, wie man gewöhnlich annimmt.«

Sie wandte sich ab und ging wieder ins Haus.

Gryf sah ihr überrascht nach. Sekundenlang hatte er den Eindruck einer Verzweiflung, deren Grund er nicht verstand, und erst da merkte er, daß er unbewußt versucht hatte, nach ihren Gedanken zu greifen. Aber das hatte nicht funktioniert!

Andere kleine Para-Tricks funktionierten auch nicht mehr.

Es war, als sei er in dieser Hinsicht taub und stumm geworden - und gelähmt, denn er konnte sich auch nicht mehr per zeitlosem Sprung von einem Ort zum anderen bewegen.

»Eine Falle«, murmelte er. »Es ist eine Falle.«

Der Vampir, dessen Untat ihn hierher gelockt hatte!

Der mußte ihm die Falle gestellt haben. Er blockierte irgendwie Gryfs Para-Kräfte, um dann leichter mit ihm fertig zu werden.

Zwei schöne Mädchen als Köder!

Klar - denen konnte Gryf kaum widerstehen. Das war bekannt. Er war in die Falle gegangen, und die schnappte jetzt zu.

Ich muß hier weg, dachte er. Und zwar ganz schnell! Ehe es zu spät ist!

Aber war es das nicht schon?

Er fühlte sich seltsam kraftlos und entschlußlos.

Doch wie war das möglich? Wie konnte jemand ihn so blockieren?

Er entsann sich an die Geschehnisse vor einigen Wochen, die ihn in Stygias Gefangenschaft und mit Yves Cascal zusammengeführt hatten.[5]

Stygia hatte ihn auf seinem Para-Sektor völlig blockieren lassen. Heute wußte er, daß das an der magisch manipulierten und aufgeladenen Munition gelegen hatte, mit der Stygias Büttel Jackson auf Gryf geschossen hatte. So, wie geweihte Silberkugeln Werwölfe töten, hatte Jacksons Munition, die schwarzmagisch aufgeladen gewesen war, Gryf seiner Para-Fähigkeiten beraubt.

Damals war Gryf ahnungslos gewesen. Er hatte Stygia gefragt, wie das möglich gewesen sei, weil es bisher noch keinem anderen gelungen war, Gryf dermaßen zu blockieren.

Die Teufelin lachte auf. »Wem willst du das erzählen? Natürlich gelang es anderen schon! Darf ich dich beispielsweise an Tan Morano erinnern? Wie lange ist es her? Hundert Jahre? Fünfhundert? Tausend? Er hat dich damals so wunderbar eingeseift… und du Narr hast geglaubt, ihn getötet zu haben.«

Gryf hatte es nicht glauben wollen. Morano, der Vampir! Oh, es war so verdammt lange her… und dieser Vampir lebte noch?

Unmöglich! Es konnte nicht sein!

Gryf hatte Morano gepfählt!

Aber Stygias Behauptung hatte erste Zweifel in Gryf gesät. Und jetzt wurde er erneut mißtrauisch. Sollte die Fürstin der Finsternis die Wahrheit gesagt haben? Lebte Morano doch noch? War er es, der den selben uralten Trick von damals noch einmal aus dem Hut zog und Gryf auf seinem Para-Sektor lahmlegte?

»Verdammt«, murmelte der Druide.

Er wollte gehen.

Und schaffte es nicht.

Irgend etwas, das er nicht verstand, nicht erfassen konnte, hinderte ihn daran, lähmte nicht nur seine Para-Kräfte, sondern auch seine Entschlußkraft.

Er kam hier aus eigener Kraft nicht mehr raus…

***

»Los«, sagte Sarkana. »Es dürfte jetzt keine Schwierigkeiten mehr geben. Er kann seine speziellen Fähigkeiten nicht mehr einsetzen, und deshalb kann er erst recht nicht mehr entkommen. Greif ihn dir und nach ihn fertig.«

Der Dunkelgekleidete zögerte. »Wir sollten noch etwas warten, Herr. Kommt es wirklich auf diese wenigen Minuten an? Ihr habt so lange auf eine Möglichkeit gewartet, den Druiden unschädlich zu machen, da ist es doch sicher das Risiko nicht wert…«

»Risiko?« fauchte Sarkana. »Was für ein Risiko? Dieses Silbermondmonster ist seiner Kräfte beraubt! Wehrlos! Ich will nicht noch länger warten. Also geh und handle! Bring mir sein Herz!«

Der Dunkelgekleidete seufzte. Dann setzte er sich in Bewegung. Aber begeistert war er von der Eile des Clansoberhauptes nicht. Auch nicht überzeugt von der Risikolosigkeit. Sarkana konnte ihm viel erzählen, wenn die Nacht lang war. Natürlich -er ging kein Risiko ein. Er kümmerte sich ja nicht selbst um den Silbermond-Druiden, sondern schickte ihn vor. Aber der Dunkle, der vor langer Zeit seinen Namen verloren hatte, traute der von Sarkana verwendeten Magie nicht. Er hätte lieber noch eine Weile gewartet.

Doch Sarkanas Befehl war Gesetz.

Wenn der Dunkle jemals wieder einen Namen führen wollte, mußte er alles tun, was der Sippenchef von ihm verlangte.

Selbst wenn es mordsgefährlich oder unsinnig - oder beides war.

Also schwang er sich in die Luft und näherte sich dem Haus am Strand.

Zufrieden grinsend sah Sarkana hinter ihm her.

Er krümmte die Finger, als halte er Gryfs Leben bereits in seinen Händen und brauche nur noch zuzudrücken, um es zu beenden.

Den verdammten Silbermond-Druiden, der die Schuld am Tod von Sarkanas Tochter trug!

***

Morano fuhr zum Hotel zurück. Sylka mußte inzwischen wieder eingetroffen sein; die meisten Läden hatten in dieser Gegend längst geschlossen.

Aber sie war nicht da!

Statt dessen lag an der Rezeption eine Nachricht für Morano.

Eine Adresse, fahrig aufs Papier gekritzelt, und der Text: Kommst du? Hier steppt der Bär!

Bären, die die Kunst des Stepptanzens beherrschten, waren Tan Morano unbekannt. Die Bedeutung des lockeren Spruches auch. Er fragte sich, was Sylka damit sagen wollte.

Und warum sie nicht ins Hotel zurückgekommen war. Sollte sie Sarkana in die Hände gefallen sein?

Aber der hätte sie wahrscheinlich nicht eine so seltsame Botschaft schreiben lassen. Also mußte es einen anderen Grund geben. Sicher harmloser, aber dennoch ärgerlich. Morano hatte Sylka vorschicken wollen, um die Falle für Gryf zu ›sprengen‹. Sie trug zwar den Vampirkeim in sich, doch sie besaß keine magischen Fähigkeiten. Was sie nicht besaß, konnte sie auch nicht verlieren unter dem Einfluß jenes seltsamen Hemmfeldes.

Sie hätte nur ein paar der magischen Krafterzeuger zu entfernen brauchen. Dann wäre das Feld in sich zusammengebrochen. Und entweder Morano hätte Gryf aus der Falle holen können, oder der Druide hätte seine Para-Kräfte schnell genug wieder zurückgewonnen, um aus eigener Kraft zu verschwinden.

Sarkana würde schäumen vor Wut…

Aber jetzt war Sylka irgendwo anders!

Morano zeigte dem Clerk die Adresse. »Wo ist das?«

»Oh«, staunte der Mann. »Gar nicht weit entfernt. Sehen Sie…«, und er zeichnete eine grobe Skizze auf das Papier. »Wollen Sie dorthin?«

»Warum fragen Sie? Stimmt mit der Adresse etwas nicht?«

»Oh, schon, Sir. Das Anwesen hat erst vor ein paar Wochen den Besitzer gewechselt. Es gehört jetzt einem Mann namens Calderone. Nun, Sir, es geht mich zwar nichts an, aber Sie sehen nicht unbedingt nach jemandem aus, der mit Mister Calderone Geschäfte macht.«

»Es geht Sie wirklich nichts an«, sagte Morano. »Danke für die Information. Schreiben Sie Ihr Trinkgeld auf die Rechnung, okay?«

Verdutzt sah der Clerk ihm nach, als Morano das Foyer verließ und draußen in den Rolls-Royce stieg.

Wieso trägt dieser Mann eigentlich immer noch eine Sonnenbrille, obgleich es doch längst dunkel ist? fragte er sich.

Tan Morano legte die kurze Strecke wie jeder typische Amerikaner mit dem Auto zurück. Die Adresse erwies sich als ein von einem großen Schutzzaun umgebenes, sehr großes Grundstück mit sehr großem Bungalow, und auf dem Gelände fand offenbar eine sehr große, sehr ausgeflippte Vergnügungsfeier statt.

Der Name Calderone sagte Tan Morano verständlicherweise nichts…

***

Gryf zeigte an den beiden Mädchen kaum noch Interesse. Die trösteten sich erst einmal gegenseitig, aber auch der Anblick zweier schöner Körper im fröhlichen Spiel miteinander konnte ihn in seinem augenblicklichen Zustand nicht fesseln.

Und irgendwie hatte er das Gefühl, daß auch Sue und Carina ihrerseits nicht mehr so ganz bei der Sache waren.

Er fragte sich, woher seine erschreckende Entschlußlosigkeit kam. Wieso brachte er es nicht einfach fertig, aufzustehen und zu gehen? Oder nach dem Grund für das rapide Nachlassen seiner Druiden-Kräfte zu forschen?

Er konzentrierte sich. Selbst das fiel ihm schwer. Aber er mußte etwas tun. Er mußte sich dazu zwingen. Sonst kam er aus dieser Falle nicht mehr lebend heraus.

Carina hob den Kopf, als er sich erhob und versuchte, zur Tür zu gehen. Dabei taumelte er leicht. Es war, als hinderten ihn unsichtbare Fesseln daran, das Haus zu verlassen.

Er blieb stehen und lehnte sich an den Tisch, auf dem die Weinflasche und Gryfs Glas standen. Die Flasche war beinahe leer.

Krampfhaft versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.

Vielleicht brach der Bann, wenn er sich von jemandem mitziehen ließ?

»Da draußen«, sagte er müde und wies in Richtung Terrasse. »Was ist das da?«

»Der Strand«, sagte Carina.

»Nein, da ist noch etwas«, behauptete Gryf. »Schaut euch das an. Was könnte es sein?«

Sue stutzte. Dann wand sie sich aus Carinas Arm und erhob sich blitzschnell. Die Dunkelhäutige kam etwas langsamer auf die Beine.

»Ich sehe nichts«, sagte sie.

»Da ist es doch!« drängte Gryf mühsam. »Wir sollten uns das wirklich mal aus der Nähe ansehen!«

»Nein«, widersprach Sue seltsam bedrückt. »Es ist besser, wenn wir im Haus bleiben.«

»Was willst du denn damit sagen?« entfuhr es Carina überrascht.

Sue antwortete nicht.

Gryf sah wieder zur Tür. Etwas geriet in sein Blickfeld, auf das er vorher nicht geachtet hatte. Da war tatsächlich etwas, aber nicht draußen, wie er behauptet hatte, um die Neugierde seiner Gastgeberinnen zu wecken, sondern drinnen…

Ein magisches Symbol.

Ganz klein nur. Gerade mal einen Zentimeter umfassend. Völlig unauffällig. Daß er es dennoch gesehen hatte, war reiner Zufall.

Daß es wie ein magisches Symbol aussieht, kann auch Zufall sein, dachte etwas in ihm, das seine Gleichgültigkeit wieder größer werden ließ. Was soll's, Alter? Denk einfach nicht weiter daran. Es ist doch eh alles egal…

Das war es nicht!

Sein Überlebenstrieb versuchte durchzubrechen und die Neugier zu aktivieren. Gryf starrte das kleine Symbol an. Eine von weitem kaum sichtbare, dünngraue Bleistiftzeichnung am weißen Türrahmen, wie locker hingekritzelt.

Und doch sehr exakt angefertigt. Und deshalb wirksam!

Etwas warnte ihn, die Mädchen auf dieses Symbol hinzuweisen. Warum, konnte er nicht sagen. Das Denken fiel ihm nach wie vor schwer.

»Was willst du denn nun da draußen entdeckt haben?« fragte Carina. »Komm, zeig's mir. Ich sehe da einfach nichts! Ich bin doch nicht blind, Mann!«

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich zur Tür.

Genau das war es, worauf er gewartet hatte!

Daß ihn jemand mit nach draußen nahm!

Aber dann zögerte Carina vor der offenen Terrassentür.

»Was ist nun?« fragte Gryf.

Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch alles Quatsch«, sagte sie spröde. »Du mußt schon vorausgehen.«

Gryf dachte eine Verwünschung in der alten Sprache der Silbermond-Druiden. So war das nicht geplant! »Traust du dich plötzlich nicht mehr nach draußen? Hast du Angst vorm bösen Wolf?«

»Unsinn.«

»Oder«, er erinnerte sich an Sues seltsame Mahnung, »hat Sue dir ’nen Floh ins Ohr gesetzt? Willst du deshalb nicht 'raus?«

Sie schüttelte den Kopf, wirkte nachdenklich dabei..

»Ach, ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaube, ich will gar nicht mehr nach draußen. Da ist es doch jetzt kalt.«

Aber ein warmer Luftstrom wehte herein. Das Golfklima ließ der überall sonst kalten Jahreszeit hier kaum eine Chance.

Er stand neben der Tür. Er brauchte nur einen einzigen Schritt zu machen, um nach draußen zu kommen. Doch er konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Trotz aller Konzentration und Willenskraft, die er noch aufbrachte, reichte es dafür nicht.

Aber er rieb mit dem Daumen über die kleine Bleistiftzeichnung. Sie verwischte, weil das Graphit auf dem glatten Kunststoff nicht richtig haften konnte.

Gryf spürte keine Erleichterung.

Auch jetzt gelang es ihm noch nicht, das Haus zu verlassen. Und seine Para-Kräfte wirkten immer noch nicht wieder. Er konnte weder per zeitlosem Sprung verschwinden noch Gedanken lesen oder sonst etwas tun. Er fühlte sich krank und hilflos.

Er dachte wieder an Stygias Büttel Jackson, der ihn mit einer magischen Kugel niedergeschossen und ihn damit vorübergehend seiner Druiden-Fähigkeiten beraubt hatte. Die Symptome waren ähnlich, nur kam hier auch noch seine enorme Entschlußlosigkeit hinzu.

Aber hier hatte doch niemand auf ihn geschossen!

Seine Gedanken schweiften ab; er konnte sich nicht länger auf dieses Thema konzentrieren. Er sah wieder die verwischte Mini-Zeichnung an.

»Was tust du da?« fragte Carina.

»Nichts«, sagte Gryf. Eigentlich wollte er sie noch einmal bitten, nach draußen zu gehen. Die unfaßbare Gleichgültigkeit in ihm drängte den Wunsch jedoch zurück.

Er ließ Carinas Hand los.

»Schon gut«, murmelte er.

Sie kehrte zurück und trank einen Schluck Wein. »Laß noch etwas für Gryf in der Flasche«, bat Sue.

»Nicht nötig«, murmelte er. »Ist doch egal…«

»Nein, trink ruhig«, forderte Sue ihn auf. Warum? Was brachte es ihr ein, wenn er noch einmal trank?

Wenn er wenigstens ihre Gedanken hätte lesen können!

Aber dann war er schon wieder davon ab. Warum sollte er sich den Kopf darüber zerbrechen? Er löste sich von der Tür, folgte Carina ein paar Schritte - und blieb stehen.

Er sah wieder ein magisches Muster.

An der Tischkante.

Noch weniger deutlich als das Zeichen am Türrahmen.

Ich muß herausfinden, was das ist! Unbedingt! dachte er.

Aber wozu? Er hatte vorher ohne dieses Wissen gelebt, er würde auch hinterher ohne leben können.

Oder sterben!

Er sah, wie Carina noch einen Schluck nahm. Vorhin, als sie sich erstmals zugeprostet hatten und Gryfs Telepathie noch einmal wieder zu funktionieren schien, hatte sie gedacht: »Auf die Toten.«

Plötzlich ahnte der Druide, daß ihm der Tod näher war als jemals zuvor in seinem langen Leben.

Es regte ihn allerdings nicht sonderlich auf…

***

Der mit einer MPi ausgerüstete Wachmann am Tor hatte Tan Morano nicht aufgehalten. Der Vampir hatte ihm den hypnotischen Befehl gegeben, ihn passieren zu lassen. Morano fuhr den Rolls-Royce bis nahe ans Haus.

Hier parkten noch andere Edelschlitten. Cadillac, Oldsmobile, Porsche, Mercedes, Ferrari, sogar ein Excalibur war vertreten. Der gemietete Rolls paßte recht gut in diese Versammlung.

Eine Band spielte lateinamerikanische Rhythmen. Einige Pärchen tanzten auf dem großen Freigelände zwischen Haus und Swimmingpool. Andere hielten Smaltalk am Büfett. Ein paar weißbefrackte Bedienstete wuselten zwischen den Gästen hin und her und sorgten für Getränkenachschub. Morano fischte eine Sektschale ab und nippte daran.

Er entdeckte Sylka in der Nähe des Pools, in dem sich ein paar Mädchen vergnügten; eines in voller Bekleidung und die drei anderen splitternackt.

Sylka, in einen Hauch von Transparenz über einem winzigen String-Tanga gekleidet, sprach mit einem Mann in völlig schwarzem Outfit. Der wandte plötzlich den Kopf und sah Morano. Er hob eine Hand, und zwei Weinfräcke ohne Tabletts näherten sich dem neuen Gast unauffällig von zwei Seiten.

Der Schwarzgekleidete trat auf Morano zu. Sylka folgte ihm. Sie drehte sich dabei einmal um sich selbst, ließ das durchsichtige, locker fallende Kleidchen wehen und fiel Morano in die Arme. »Schön, daß du gekommen bist«, rief sie.

»Dü kennst den Mann?« fragte der Schwarzgekleidete.

»Du kennst den Mann?« fragte der Vampir.

»Wir sind uns über den Weg gelaufen, als ich das hier einkaufte«, sie zupfte an dem transparenten Etwas, »und er hat mich eingeladen. Ich dachte, warum soll ich allein zur Fete? Ich freue mich, daß du auch hier bist.«

»Mein Name ist Calderone«, sagte der Schwarzgekleidete. »Rico Calderone. Und wer sind Sie?«

Morano stellte sich vor.

Calderone trat dicht an ihn heran. »Warum sind Sie hier?« fragte er so leise, daß nicht einmal Sylka etwas davon mitbekam. »Sind Sie von ihr geschickt worden?«

»Wen meinen Sie, Calderone?« fragte Morano.

»Sie sind doch nicht einfach so hier«, sagte Calderone. »Gehen Sie, schnell. Ihr Mädchen können Sie gern mitnehmen. Und sagen Sie ihr, daß ich mich weder bespitzeln noch unter Druck setzen lasse.«

»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, gab der Vampir zurück. Er war wirklich erstaunt.

»Wie würde es Ihnen gefallen, einen geweihten Eichenpflock ins Herz zu bekommen?« fragte Calderone kalt. »Wir sind hier auf Kreaturen Ihrer Art eingerichtet. Sagen Sie ihr, den nächsten Schwarzblütigen, den sie mir schickt, bekommt sie in handlichen Fragmenten zurück - nachdem er sein ziemlich langsames Sterben auskosten durfte. Ich gehe nach meinem Plan vor, so wie ich es will, und ich lasse mir auch von Stygia nicht dreinreden. Sie mag die Fürstin der Finsternis sein, aber hier bin ich der Boß. Verstanden? Und nun verschwinde, Blutsauger, oder sie erhält dich als Häufchen Staub im Plastikbeutel zurück.«

Er sprach immer noch sehr leise.

»Wie haben Sie mich erkannt?« fragte Morano. Selbst Zamorra hatte ihn nicht durchschauen können, trotz seines Amuletts! Aber dieser Mann hier erkannte ihn auf Anhieb als Vampir! Und das bestimmt nicht, weil ihm Moranos Name geläufig war!

»Halte mich nicht für dümmer, als ich bin, Amigo«, sagte Calderone. »Für deinesgleichen habe ich einen guten Blick. Vergiß nicht, daß ich die Hölle kennengelernt habe. - Und nicht nur eine«, fügte er nach einer Sekunde hinzu.

»Ich bin nicht in Stygias Auftrag hier«, sagte Morano. »Ich habe nichts mit ihr zu schaffen. Ich kenne auch Sie nicht. Ich bin nur hier, um meine Begleiterin abzuholen.« Er griff nach Sylkas Hand und zog das Mädchen mit sich in Richtung Auto.

»He!« protestierte sie. »Darf man auch mal erfahren, was das soll? Ich bin hier eingeladen und…«

»Und jetzt bist du wieder ausgeladen«, sagte Morano schroff. »Halt den Mund und komm mit.«

»Wie redest du mit mir?« keuchte sie auf.

»In der Sprache, die du zu bevorzugen scheinst. Du läßt dich von Gangstern hofieren? Ich hatte dein Niveau nicht für so niedrig gehalten.« Er stopfte sie förmlich auf die Rückbank des Wagens, ließ die Tür zufallen. Die Kindersicherung war aktiv; von drinnen konnte sie beide Fondtüren jetzt nicht öffnen.

Ein paar Meter entfernt trat einer der beiden Weißbefrackten an seinen Boß heran und raunte ihm zu: »Auf diesen Mann paßt die Beschreibung der Person, die beobachtet wurde, wie sie Gonzales und Filippo umbrachte, nachdem sie Carretos Käfer ausgeräumt hatten.«

»Der Typ, der das Rauschgift für uns liegenließ?«

Der Mann nickte. »Sollen wir ihn töten?«

Calderone schüttelte den Kopf.

»Er kann verschwinden. Schade nur um das Mädchen, das er mitnimmt. Mit der Kleinen hätten wir alle eine Menge Spaß haben können. Diese Sylka gehört zu den Girls, die alles mitmachen.«

»Aber der Kerl hat zwei von unseren Leuten…«.

Calderone winkte ab.

Er sah hinter dem Rolls-Royce her, der wendete und verschwand.

Kaum jemand hier wußte, wer Rico Calderone tatsächlich war.

Vor etlichen Jahren war er der Sicherheitschef der Tendyke Industries gewesen. Als Tendyke doch wieder auftauchte, nachdem er schon für tot erklärt worden war, hatte Calderone versucht, ihn zu ermorden. Denn Rhet Riker hatte den Konzern längst erstklassig im Griff, und unter Riker konnte Calderone seinen ›Nebentätigkeiten‹ wesentlich ungestörter nachgehen als unter Tendykes Kontrolle, der sich stets als Moralist aufspielte und allen erzählte, man müsse sich unbedingt an die Gesetze halten.

Calderone war zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt worden.

Doch er war nicht sehr lange inhaftiert geblieben. Von einem Tag zum anderen gab es ihn im Gefängnis nicht mehr… Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte ihn aus seiner Zelle entführt.

Sie hatte Pläne mit ihm. Und so ergänzten sie beide sich erstklassig. Er wollte sich an Tendyke rächen, und das kam Stygia gerade zupaß. Also unterstützte sie ihn. Aber zuweilen spielte sie auch ihre Macht gegen ihn aus, wenn es ihr zu langsam voranging. Calderone dagegen war ein vorsichtiger Mann. Er überstürzte nichts. Er kannte seinen Ex-Boß schließlich gut genug.

Jetzt hatte er sich immerhin in dessen relativer Nähe eingenistet.

Seine Identität als reicher Gentleman, der nebenher das Drogengeschäft an sich zu reißen begann, war dabei eher profitable Tarnung. Dadurch kam Geld herein, man schätzte ihn völlig falsch ein, aber er selbst hatte ganz andere Interessen.

Und vor allem kannte er die Kreaturen der Nacht. Durch Stygia hatte er Einblick in diese Welt jenseits der Welt gewonnen - und gelernt, damit umzugehen.

Er wollte Tendyke, der seit 500 Jahren immer wieder seinen eigenen Tod überlebte, endgültig aus der Welt schaffen.

Aber auf seine Weise und nicht unter dem Druck, den Stygia auf ihn ausübte.

Calderone lächelte und widmete sich wieder seinen anderen Partygästen.

Sie hatten noch eine Menge Spaß in dieser Nacht.

***

Der Dunkle, der seinen Namen zurückgewinnen wollte, landete auf dem Dach des Bungalows. Hier draußen wirkte die parahemmende Magie nicht, die den Druiden blockierte. Und von dem präparierten Wein hatte der Dunkle natürlich auch nichts getrunken.

Er wechselte von der Flug- in die Menschengestalt, rollte das Bündel auseinander, das seine Kleidung beinhaltete, und schlüpfte hinein, ehe er vom niedrigen Dach in den Sand sprang. Die Fähigkeit der körperlichen Verwandlung schloß die Kleidung leider nicht ein - und falls jemand ihn hier draußen sah, erregte er so weniger Aufsehen, als wäre er nackt aufgetreten.

Unter anderen Umständen wäre ihm das ziemlich egal gewesen. Hier aber nicht.

Er trat vorsichtig an eines der Fenster und warf einen Blick in den Wohnraum dahinter.

Er sah drei Personen - zwei Frauen und einen Mann. Sie waren nackt. Die Frauen übten einen starken Reiz auf den Vampir aus; der Mann weniger. Aber der war es, den er unschädlich machen sollte. Und dessen noch warmes Herz er in Sarkanas Hände legen sollte.

Der Dunkelgekleidete sah sich um. Vielleicht befand sich Sarkana sogar in der Nähe und beobachtete, was der Dunkle tat; prüfte, ob der seinen Auftrag auch richtig erfüllte!

Der blonde Mann sah zum Fenster. Unwillkürlich zuckte der Dunkle zurück und hoffte, daß er nicht gesehen worden war. Das war anscheinend auch nicht der Fall. Als er es wagte, den Kopf wieder vorzustrecken, sah er, wie der Mann durch das Zimmer ging. Scheinbar suchte er nach etwas, während die beiden Frauen - jene Sue, die der Dunkle schon kannte, und die Dunkelhäutige ihm zuschauten.

Der blonde Druide bewegte sich langsam, schwerfällig. Er schien tatsächlich stark beeinträchtigt zu sein von den beiden Komponenten der Ma gie, die auf ihn einwirkten. Das hemmende Kraftfeld nahm ihm die Kraft; der präparierte Wein die Entschlußkraft und Selbständigkeit.

Noch wartete der Dunkle. Er wollte völlig sicher sein. Auch wenn Sarkana ihn bedrängte - es war immerhin sein Leben, das er riskierte, wenn er sich mit dem Vampirjäger anlegte, und nicht das Leben des Clanführers.

Aber mit der Zeit gewann er die Erkenntnis, daß Sarkana recht hatte. Gryf ap Llandrysgryf war tatsächlich wehr- und harmlos.

Durch die offene Verandatür trat er in den Wohnraum.

***

Auf halbem Weg zum Hotel hielt Tan Morano den Rolls-Royce an. Er stieg aus und öffnete die Fondtür.

Mit zornblitzenden Augen stieg Sylka aus. Aber noch ehe sie etwas sagen oder tun konnte, zog Morano sie an sich und schenkte ihr den Vampirkuß. Er trank ein wenig von ihrem Blut.

Dadurch verstärkte er den Einfluß des Keims auf sie.

Ihr Widerstand schmolz. Noch ein wenig von ihrem Blut an seinen Lippen, küßte er sie jetzt. Seine Hände strichen sanft über ihre Schultern, ihren Rücken. Er fühlte, wie sie unter dem hauchdünnen, durchsichtigen Gewebe erschauerte. Er streichelte ihren Nacken.

Er war jetzt nicht der alte Charmeur, der mit seinem eleganten Auftreten und seiner Ausstrahlung Frauen für sich einnahm. Er war jetzt ein eiskalter Planer, dessen Berechnungen über allem standen, und der unbedingten Gehorsam forderte.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

»Was soll ich tun?« Da war kein Protest mehr in ihr. Sein Einfluß war stärker als alles in ihr. Erwartungsvoll sah sie ihn an. Wenn er in diesem Moment von ihr verlangt hätte, zu sterben, hätte sie sich vermutlich mit den Fingernägeln die Pulsadern aufgerissen.

Sie war ihm hörig.

»Du wirst einen Mann aus einem Haus holen«, sagte er.

Sie sah ihn weiter neugierig an. Er trug die Sonnenbrille jetzt nicht mehr. Im Mondlicht konnte Sylka sehen, was sie von Anfang an fasziniert hatte: Der ständige, rasche Wechsel seiner Augenfarbe, die das gesamte Spektrum des Regenbogens durchlief.

Es war ein Vorgang, den er nicht kontrollieren konnte, der ihm aber half, seine hypnotischen Fähigkeiten zu verstärken.

»Der Mann ist blond und sieht unverschämt gut aus. Er wird dir gefallen. Aber zwei andere Frauen wollen ihn nicht gehen lassen. Du wirst ihn trotzdem holen.«

»Natürlich«, sagte sie.

»Er muß das Haus auf jeden Fall verlassen«, sagte Morano. »Auch gegen seinen Willen. Du wirst das schaffen.«

»Ich werde das schaffen.«

»Wenn du den Mann nicht allerschnellstens aus dem Haus holst, wird er sterben. Jemand will ihn töten. Das wirst du nicht zulassen wollen.«

»Das werde ich nicht zulassen«, keuchte Sylka erschrocken.

»Ich bringe dich zu dem Haus«, sagte Morano. »Dort wirst du handeln.«

»Natürlich«, sagte sie.

Er hoffte, daß er nicht zu viel Zeit verloren hatte, indem er Sylka erst aus Calderones Haus holen mußte. Es wäre doch sehr ärgerlich, wenn er Gryf ap Llandrysgryf an Sarkana verlor und sich nicht selbst an ihm rächen konnte. Im Endeffekt würden zwar beide Aktionen auf dasselbe hinauslaufen, nämlich darauf, daß der Druide schließlich tot war. Aber Morano gönnte den Triumph seinem alten Feind Sarkana einfach nicht.

Sylka stieg wieder in den Rolls-Royce, diesmal vorn. Morano lenkte den Wagen in die Nähe des Hauses am Strand. Dort zeigte er ihr, wohin sie sich zu begeben hatte. »Das Haus, vor dem der VW-Käfer steht.«

»Natürlich«, sagte sie. Sie stieg aus und schritt davon. Ein leichter, warmer Nachtwind ließ das durchsichtige Kleidchen wehen. Tan Morano lächelte.

Sylka war wirklich hübsch. Es wäre schade, wenn sie bei dieser Aktion umkäme.

Aber er mußte damit rechnen, daß sich Sarkana in der Nähe befand. Und der alte Tyrann würde sich das Opfer kaum vor der Nase wegschnappen lassen. Er würde versuchen, es zu verhindern.

Wenn es ihm gelang, war das Pech. Dann machte Sarkana die Punkte, die eigentlich Morano kassieren wollte. Die Welt würde davon nicht untergehen.

Höchstens für Sylka.

Aber sie war ja nur ein Mensch.

***

Gryf löschte auch das magische Symbol an der Tischkante. Carina und Sue sahen ihm aufmerksam zu.

»Was machst du da?« fragte Carina.

»Nichts«, sagte er. Hatte er auf die gleiche Frage nicht eben schon einmal gleich geantwortet? Er wußte es nicht mehr. Alles war so fern, so unwichtig. Es war, als beobachte er sich selbst. Als sei sein Körper eine Filmfigur, und er selbst der Zuschauer, dem es gleich sein konnte, ob diese Figur die nächsten Minuten noch auf dem Fernsehschirm überlebte oder nicht; zur Not konnte man das Gerät einfach ausschalten…

Aus schalten…

Jemand versuchte ihn auszuschalten! Der Vampir! Sarkanas Handschrift? Und das Denken fiel immer noch so schwer, aber Gryf hatte das Gefühl, daß es schon etwas besser ging. Er erinnerte sich: jede Kette ist nur so fest wie ihr schwächstes Glied; jedes Netz hält die Beute nicht mehr, wenn ein paar Maschen reißen.

Und in dem Netz, das jemand im Haus gesponnen hatte, waren jetzt schon zwei Maschen gerissen.

Da war eine vage Erinnerung an die M-Abwehr, diesen weißmagischen Schutzschirm, den Zamorra über sein Château Montagne gelegt hatte. Wenn auch nur eines der Symbole, die dieser unsichtbaren Schutzglocke ihre Kraft gaben, verändert oder entfernt wurde, brach die gesamte magische Energieglocke in sich zusammen! Deshalb mußten die weißmagischen Symbole, mit Kreide gezeichnet, ständig überprüft und erneuert werden, wenn Witterungseinflüsse wie Regen sie abnutzen.

Hier war es etwas anders.

Hier war keine magische Kreide benutzt worden, sondern simpler Bleistift. Aber hier schien es auch nicht zu genügen, nur ein oder zwei Zeichen zu entfernen, um das Kraftfeld zum Zusammenbruch zu bringen. Es wirkte fort; es schien nur geringfügig schwächer geworden zu sein.

Gryf atmete tief durch.

Der Anfang war gemacht. Genaugenommen, mußte er jetzt nur weitersuchen und ein Zeichen nach dem anderen löschen. Irgendwann würde die Wirkung so schwach werden, daß er ihr entkommen konnte.

Aber es war schwer, sich zum Weitermachen durchzuringen.

Doch schon sah er das dritte Zeichen. Und im gleichen Moment begriff er schlagartig das ganze System.

Die Architektur des Hauses… die Orte, an denen magische Zeichen angebracht worden waren… Es mußten ein paar hundert Zeichen sein. 343, wenn er sich nicht irrte - sieben mal sieben mal sieben. Oder noch einmal mal sieben? Nein, so viele sicher nicht. Das wäre keine echte magische Zahl.

Er sah das Schema vor sich. Er mußte diese Zeichen jetzt nur noch eines nach dem anderen entfernen. Wo er sie finden konnte, wußte er jetzt. Die ersten drei hatten gereicht, ihm das System begreiflich zu machen. Das Netz, die Verflechtungen. Gryf kannte sich in dieser Magie aus. Schließlich war das gesamte Gesellschaftssystem der Silbermond-Druiden auf Magie aufgebaut.

Doch er kam nicht dazu, sich um die weiteren Zeichen zu kümmern.

Denn in diesem Moment der Erkenntnis tauchte der Besucher auf.

Der den Tod brachte.

***

Sylka umrundete das Haus. Die Türklingel ignorierte sie. Sie ging davon aus, daß es nicht unbedingt ratsam war, ganz offen aufzutreten und nach dem blonden Mann zu fragen. Tan hatte gesagt, er werde von zwei Frauen festgehalten und solle getötet werden, wenn man ihn nicht schleunigst aus dem Haus hole.

Sie schloß daraus, daß sie überfallartig aufzutreten hatte. Hineinstürmen, den Mann finden, mit sich nehmen und wieder verschwinden.

Sie suchte nach einem offenen Fenster und fand eine offene Tür. Das war natürlich noch besser.

Sie erschrak.

Denn vor ihr kam es im gleichen Moment zu einem erbarmungslosen Kampf.

Unwillkürlich wich sie zurück, ihrem Selbsterhaltungstrieb folgend.

Doch dann sah sie, daß der blonde Mann in den Kampf verwickelt war.

Da gewann der Gehorsam die Überhand gegen den Selbsterhaltungstrieb. Der Drang, Tans Auftrag auszuführen, war stärker als alles andere. Und so griff sie wider besseres Wissen in den für sie aussichtslosen Kampf ein.

***

Gryf starrte den Mann an, der unvermittelt eingetreten war.

Carina schrie auf. Sues Augen weiteten sich. Sie schien etwas sagen zu wollen, blieb aber stumm.

Gryf sah das Flackern des Bösen in dem Fremden. Ihn als ein magisches Wesen zu erkennen, dazu reichte es bei ihm immer noch.

Der Fremde war ein Vampir!

Zeitlebens hatte Gryf mit so vielen Vampiren zu tun gehabt, daß er sie regelrecht roch. Hier brauchte er gar nicht erst abzuwarten, bis der ungebetene Besucher die Eckzähne bleckte. Er erkannte die Ausstrahlung sofort.

Er mußte ihn unschädlich machen!

Aber er war wie gelähmt. Schritt für Schritt näherte der Vampir sich ihm, und Gryf schaffte es einfach nicht, etwas zu tun. Möglicherweise verstärkte der Vampir mit seiner eigenen Magie sogar noch das, was so negativ auf Gryf einwirkte und ihm die Entschlußkraft nahm!

Es war aus.

Er steckte in der Falle und kam nicht mehr heraus. Er hatte die magischen Zeichen zu spät bemerkt. Eine halbe Stunde früher, und er hätte vielleicht noch etwas tun können. Dann hätte er die Zeit gehabt, genügend dieser Symbole zu entfernen und deren Magie zu brechen.

Aber jetzt hatte er keine Chance.

Es war Carina, die aufsprang und dem Unheimlichen in den Weg trat.

»Verschwinde!« schrie sie ihn an. »Raus hier, sofort, oder ich rufe die Polizei!«

»Nein«, keuchte Sue auf. »Carina, nicht… halte dich da raus…«

Ein vernünftiger Vorschlag, fand Gryf. »Er will nur mich«, sagte er leise.

Der Vampir sah sich im Zimmer um. Er nickte Sue zu. »Ich bin zufrieden, daß du die Tür offengehalten hast. Das macht es mir leichter.«

»Was?« keuchte Carina.

Der Vampir schleuderte sie mit einer fast beiläufigen Handbewegung beiseite. Gryf sah ihm an, daß er es bedauerte, sich nicht näher mit ihr und Sue befassen zu können. Aber es war offensichtlich, daß es ihm tatsächlich nur um den Druiden ging.

Sue kauerte am Boden und rührte sich nicht.

Da war der Vampir bei Gryf.

Er öffnete den Mund. Die Zähne wuchsen in die Länge. Er packte Gryf bei den Schultern, um ihn festzuhalten, während er ihn biß.

Da endlich schaffte Gryf es, seine Apathie zu überwinden. Er wollte sich nicht einfach so von dieser Bestie umbringen lassen.

Mühsam mobilisierte er seine Kräfte, schlug und trat zu. Der Vampir wurde zurückgeschleudert. Wütend fauchte er; mit dieser energischen Gegenwehr hatte er nicht gerechnet.

Aber er war schneller wieder auf den Beinen, als Gryf angenommen hatte. Er warf sich auf den Druiden. Ein verbissener Kampf begann. Der Vampir hatte jedoch die besseren Karten. Er war entschlußfreudiger und stärker. Wo Gryf erst überlegen mußte, wie er sich den Blutsauger am besten vom Hals hielt, langte der bereits zu.

Plötzlich war noch jemand da. Mischte sich in den Kampf ein.

Eine Frau. Gryf hatte sie noch nie gesehen. Er verstand auch nicht, warum sie sich einmischte. War sie lebensmüde? Welcher normale Mensch kann auf Dauer einem Vampir widerstehen?

Sie hängte sich an den Dunkelgekleideten wie eine Klette, klammerte sich an ihm fest. Sie schlug und trat auf ihn ein, versuchte ihm die langen Fingernägel in die Augen zu stoßen. Bis es ihm endlich zuviel wurde, er Gryf für einen Moment losließ und sich allein seiner neuen Gegnerin widmete. Er packte sie, drehte den Kopf und schlug ihr die spitzen Zähne in die Halsschlagader.

Sie wehrte sich immer noch.

Es war kein sanfter Biß, dem hypnotische Vorbereitung vorausgegangen war. Es war ein brutaler, schmerzhafter Anschlag. Die Fremde schrie.

Für ein paar Augenblicke hatte Gryf Luft.

Instinktiv floh er aus dem Wohnzimmer in die Küche. Die Möbel dort waren geeigneter als Tisch und Sessel im Wohnzimmer; er schnappte sich einen der Stühle und zertrümmerte ihn am Türrahmen. Ein Stuhlbein in der Hand, kehrte er zurück.

Der Vampir ließ sein Opfer soeben zu Boden fallen. Sein Mund war blutverschmiert. Die Fremde kroch wimmernd in Richtung Verandatür.

Gryfs Stuhlbein war nicht zugespitzt, aber er hoffte, daß es trotzdem reichte. Er streckte es, mit beiden Händen gepackt, vor, um es dem Vampir in die Brust zu rammen.

Der Blutsauger brüllte.

Ob Gryf mit seiner Aktion Erfolg hatte, bekam er schon nicht mehr mit. Jäh tauchte ein Schatten neben ihm auf, und er sah eine Handkante auf sich zukommen.

Dann gingen alle Lichter aus, und er versank in einem schwarzen Nichts.

***

Fassungslos starrte Carina Noguera ihre Freundin an, die Gryf niedergeschlagen hatte. »Warum?« flüsterte sie. »Warum tust du das?«

Ihre vorher erfrischend dunkle Hautfarbe hatte eine etwas ins Graue abgleitende Tönung angenommen. Sie zitterte. Ihr Blick irrte von Sue ab zu der fremden Frau und zu dem Dunkelgekleideten, der zusammengekrümmt vor dem Wohnzimmerfenster stand und sich von dem Holz befreite. Er stöhnte, keuchte und knurrte wie ein Wolf. Die gefletschten Zähne in seinem blutverschmierten Mund ließen Carina erschauern. Ihr wurde übel, und sie wandte sich ab.

Sie hatte Angst, mehr denn je.

Ihre Ahnungen, ihre dumpfe Furcht, das Bedrücktsein… alles verstärkte sich gegenseitig. Sie wollte nicht mehr leben. Erst der Tod ihres Bruders, dann dieses schauerliche Szenario, diese Explosion der Gewalt…

»Warum, Sue?« preßte sie würgend hervor.

Betroffen sah die Freundin sie an.

»Ich - ich weiß és nicht«, sagte sie nachdenklich. »Ich… ich mußte es einfach tun…«

»Du mußtest?« schrie Carina. »Du mußtest es tun? Nenn mir den Grund! Nenn mir den Grund! Sag ihn mir! Den Grund!«

»Ich…« Sue Bondyne rang nach Worten, suchte in ihrer Erinnerung. War da nicht jemand, der ihr einen Auftrag erteilt hatte? Hatte er ihr vielleicht etwas dafür versprochen? Aber was? »Geld…?« flüsterte sie.

Da drehte Carina durch.

»Geld!« kreischte sie auf. »Für Geld tust du das? Bringst Menschen um?« Sie warf sich auf Sue und legte ihr die Hände um den Hals, drückte zu. »Du machst das für Geld? Du Bestie…«

»Hör auf!« röchelte Sue. »Ich weiß doch…«

Sekundenlang war Carina abgelenkt. Sie hörte den Vampir fauchen. Er tappte schwerfällig heran. Das Gehen mit seiner Verletzung fiel ihm schwer, aber er hielt sich aufrecht. Er starb nicht daran. Kein Mensch hätte das noch geschafft.

Carinas Verstand zog sich endgültig in ein winziges Loch tief hinter ihrem Unterbewußtsein zurück. Sie kreischte und kicherte wild. Und Sue nutzte ihre Chance, sprengte den Würgegriff.

Und mit einem weiteren Befreiungsschlag brach sie Carinas Genick.

***

Morano fühlte, daß in dem Haus etwas nicht so ablief, wie er es sich vorgestellt hatte. Mit seinen feinen Sinnen spürte er Wogen von Haß, Gewalt und Todesangst. Jemand kämpfte.

Aber er blieb, wo er war. Er wollte sich nicht unnötig exponieren.

Er würde schon rechtzeitig erfahren, was geschah.

Er hatte noch nie voreilig etwas unternommen. Deshalb lebte er noch, nach so langer Zeit, deshalb hatte er auch zurückkehren können, obwohl viele sicher waren, daß Gryf ihn seinerzeit gepfählt hatte.

Selbst Gryf schien das zu glauben. Dabei hätte ihm und allen anderen zu denken geben müssen, daß niemand Moranos Asche gefunden hatte.

Wie lange lag das jetzt alles zurück? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Morano wußte es selbst nicht ganz genau. Obgleich er sich recht gut in die Gegenwart eingefunden hatte, verschwamm so manches für ihn und blieb unklar.

So wie es für viele andere unklar blieb, warum er gerade jetzt wieder aufgetaucht war, zu genau diesem Zeitpunkt. Speziell Sarkana war ins Grübeln gekommen.

Und Morano dachte gar nicht daran, ihm diesbezüglich auf die Sprünge zu helfen. Sollte die verdammte alte Flederratte sich doch ruhig den Kopf zerbrechen!

Es wurde ruhig im Haus.

Tan Morano wartete weiter ab. Irgendwann würde schon jemand herauskommen, und dann wußte er, wer gewonnen hatte.

Er fragte sich, ob Sarkana in der Nähe war. Morano an seiner Stelle hätte sich das Geschehen sicher nicht entgehen lassen. Denn zumindest Sarkana mußte ja glauben, allein zu sein und keiner Bedrohung zu unterliegen.

»Wenn du wüßtest, Alter, wie nahe ich dir bin…«, murmelte Morano.

***

Der Dunkle kämpfte gegen die Schmerzen an, die immer noch in ihm tobten. Der Druide hatte ihn ernsthafter verletzt, als der Vampir anfangs gedacht hatte. Eingedrückte Rippen und aufgerissene Haut wollten nicht so schnell heilen, wie er es gewohnt war.

Die magische Dämpfung!

Sie wirkte auch auf ihn ein! Das hatte er ebenso übersehen wie Sarkana. Oder hatte Sarkana ihn trotzdem mit Absicht hier hinein geschickt?

Wie auch immer - ein wenig half es ihm, daß er Blut hatte trinken können. Es gab ihm neue Kraft. Dennoch merkte er, wie seine magischen Kräfte nachließen. Er mußte hier raus, so schnell wie möglich.

Er bückte sich, lud sich den Druiden auf die Schulter und wankte zu der Terrassentür. Sie erschien ihm plötzlich sehr, sehr weit entfernt.

Etwas Unsichtbares versuchte ihn festzuhalten.

Bei LUZIFERs Hörnern - er steckte selbst in der Falle! Er schaffte es nicht, das Haus zu verlassen!

Er ließ Gryf zu Boden sinken und versuchte es erneut. Diesmal gelang es ihm. Allerdings spürte er den Drang, im Haus zu bleiben, immer noch.

Er deutete auf Sue Bondyne.

»Entferne die Zeichen. Alle. Schnell«, befahl er.

Sie hemmten ihn. Wenn sie verschwanden, konnte er freier agieren. Es bestand keine Gefahr; selbst wenn Gryf verfrüht wieder erwachte, würde er länger brauchen, sich zu erholen. Zeit genug für den Vampir, ihn wieder ins Reich der Träume zu schicken.

Sue gehorchte. Sie wieselte durch den Raum, verschwand in eines der anderen Zimmer; das ganze Haus war mit diesen unauffälligen, kleinen Symbolen präpariert. In Sarkanas Auftrag hatte er selbst, der Dunkle, ihr vor Tagen erklärt, wie und wo sie sie anzubringen hatte. Unmittelbar danach hatte er Stefano Noguera getötet.

Unter anderen Umständen hätte der Vampir die schnellen Bewegungen des schönen Körpers mit größtem Interesse genossen. Jetzt aber reizte Sue ihn nicht. Er witterte Gefahr. Er wußte nicht, wer die fremde Frau war, die plötzlich hinter ihm im Haus aufgetaucht war. Allerdings würde er sie fragen.

Es blieb ihr keine andere Möglichkeit, als ihm wahrheitsgemäß zu antworten. Seit er von ihrem Blut getrunken hatte, befand sich sein Vampirkeim in ihr. Sie mußte ihm gehorchen, war auf ihn geprägt, war ihm hörig.

Ihm kam eine andere Idee.

»Du wirst mir helfen, diesen Mann von hier fortzubringen«, befahl er.

Sie nickte. Langsam rutschte sie auf den Knien heran und versuchte den Druiden vom Boden hochzuheben. Der Vampir grinste trotz seiner Schmerzen.

Die Frau würde ihm eine große Hilfe sein. Er wußte nicht, ob er seine Fluggestalt einfach so wieder annehmen konnte, und selbst wenn, würde er den Mann nicht durch die Luft tragen können. Er mußte sich also am Boden fortbewegen. Warum sollte er sich dann allein mit dem Gefangenen abplagen? Es ging schneller, wenn die Frau mithalf.

Während Sue immer noch damit beschäftigt war, die letzten magischen Zeichen zu entfernen, packte der Vampir mit zu. Gemeinsam zerrten sie Gryf zur Tür hinaus und auf die Veranda.

Der Dunkle hätte erleichtert aufgeatmet, wenn er darauf angewiesen gewesen wäre, zu atmen. Aber er war ein Vampir; sein Metabolismus unterschied sich von dem eines Menschen erheblich.

Immerhin spürte er, wie der dumpfe Druck nachließ, der ihn die ganze Zeit über belastet hatte, in der er sich im Haus aufgehalten hatte.

Jetzt war es allerdings auch an der Zeit, mit Gryf von hier zu verschwinden und den Druiden an Sarkana auszuliefern. Mochte der sich mit dem Erwachenden herumplagen. Der Dunkle bedauerte, daß er Gryf nicht töten durfte. Es hätte vieles vereinfacht. Aber Sarkanas Wort war Gesetz, und Sarkana wollte Gryf lebend, um ihn dann selbst zu töten.

Fast hoffte der Dunkle, Gryf würde zu früh aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen und einen Teil seiner Druiden-Kräfte reaktivieren können. Damit würde er zu einer enormen Bedrohung für den Vampir, und der Dunkle hätte Sarkana gegenüber eine hervorragende Ausrede dafür, Gryf schnellstens zu töten.

Er fragte sich, ob Sarkana Gryf nicht gewaltig unterschätzte. Immerhin hatte dieser Silbermond-Druide es geschafft, schon mehr als 8000 Jahre lang zu leben. Zu überleben! Aus jeder Auseinandersetzung war er schließlich immer als Sieger hervorgegangen.

Gib ihm eine Chance, und es war deine letzte, dachte der Vampir sarkastisch.

Er wartete nicht, ob sich Sue Bondyne noch einmal zeigte. »Ich zeige den Weg«, sagte er und hob Gryf wieder an.

Die hörige Frau tat es ihm nach. Gemeinsam verschwanden sie in der Nacht, am Strand entlang.

Dorthin, wo Sarkana wartete.

***

Das Haus war von einem Moment zum anderen sehr leer, und sehr still. Totenstill.

Sue Bondyne hatte gehorsam die Zeichen entfernt. Die Magiehemmung existierte nicht mehr, aber in ihr selbst noch eine gewisse Entschlußlosigkeit, die von dem Wein herrührte. Sie hatte ja ebenso wie Carina und Gryf davon getrunken.

Dabei ahnte sie nicht einmal, womit der Dunkelgekleidete den Wein präpariert hatte. Aber es hatte sie nicht beunruhigt. Der posthypnotische Befehl, den der Unheimliche vor Tagen in ihr verankert hatte, verhinderte das.

Sie mußte ihm gehorchen, sobald sie ihm gegenüb erstand, und seine Befehle wirkten auch in seiner Abwesenheit noch.

Fassungslos sah sie sich in dem verwüsteten Wohnzimmer um.

Da war Blut, und da war Carina. Sie war tot.

Gryf, die Fremde und der Dunkle waren fort.

Wohin sie gegangen waren, was dies alles bedeutete - sie wußte es nicht.

Und sie fand nicht die Kraft, Neugierde zu entwickeln.

Aber sie empfand Entsetzen.

Carina war tot.

Warum?

Dumpf erinnerte sich Sue, daß sie selbst es gewesen war, die die Freundin getötet hatte. Ermordet! Oder war es Notwehr gewesen?

Sie hatte auch Gryf niedergeschlagen, als er den Dunklen angegriffen hatte. Wie konnte sie nur zu so etwas fähig sein? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sie war doch nicht der Typ Mensch, der zur Gewalt neigte!

»Carina«, flüsterte sie und betrachtete ihre Hände. Ekel packte sie, als seien diese Hände mit Blut beschmiert. »Warum nur? Was habe ich getan?«

Sie hatte getötet.

Sie war ein Ungeheuer.

»Ich muß die Polizei informieren«, sagte sie leise. »Ich muß… verdammt, das kann doch alles nicht hier so bleiben… und ich… ich bin schuld…«

Sie hatte die Falle vorbereitet. Sie hatte Gryf hineingelockt. Mit der provozierten Autopanne - mit dem fehlenden Benzin! Der Dunkle hatte ihr vorher ganz genau gesagt, was zu tun war. Auf sein Geheiß hin hatte sie dem Exilkubaner den Käfer abgekauft, war mit Carina zu einer ganz bestimmten Zeit die Straße entlanggefahren…

Und Carina!

Ihr Bruder war tot.

Sie wollte nicht trauern. Sie wollte sich ablenken um jeden Preis, wollte nicht daran denken müssen. Deshalb hatte sie sofort mitgemacht. »Laß uns einen netten Jungen aufreißen«, hatte Sue vorgeschlagen, und Carina spielte gleich mit. Sue hatte es dann so eingerichtet, daß die Wahl auf den Blonden fallen mußte.

Carina war ahnungslos gewesen. Nur Sue hatte gewußt, wie falsch das Spiel war. Aber sie hatte nichts sagen können.

Mehrmals hatte sie versucht, gegen die lautlosen Befehle anzugehen, etwas zu sagen. Aber es war ihr nicht gelungen. Der unheimliche Zwang war jedes Mal stärker gewesen als sie.

Und nun hatte sie Carina auch noch umgebracht!

Wie konnte sie mit dieser Schuld weiterleben?

***

Morano wartete sehr lange.

Er wurde mißtrauisch. Es blieb jetzt zu lange ruhig. Das Gefühl wurde immer intensiver, daß ihm irgend etwas entgangen war. Schließlich stieg er aus dem Rolls-Royce und näherte sich dem Haus.

Die bedrückende Aura, die er vorhin gespürt hatte, fehlte jetzt. Das magische Dämpfungsfeld war verschwunden.

Aber auch Gryf!

Und Sylka.

Statt dessen entdeckte Morano, als er wie die anderen vor ihm auch die nach wie vor offene Verandatür nutzte, zwei Frauen - eine tot, die andere ein auf dem Sofa kauerndes nacktes Häufchen Elend.

Sie zuckte zusammen, als er fast lautlos eintrat.

»Nein«, keuchte sie. »Nicht - nicht schon wieder… gehen Sie! Die Polizei…«

»Ich bin die Polizei«, log Morano und zog ein Stück Papier aus der Tasche, ließ sie einen Dienstausweis darin sehen. »Mein Name ist Tannamore, ich bin FBI-Agent. Was ist hier geschehen?«

***

Unterdessen jagte ein Hubschrauber durch die Nacht; ein Bell UH-1. Mit Kleinigkeiten gab sich Robert Tendyke nicht ab! An sich hätte ein kleiner Zwei- oder Dreisitzer gereicht. Aber Tendyke hatte gleich Nägel mit Köpfen gemacht. Erstens bot der Bell, an dessen Flanken das Firmenzeichen der Tendyke Industries prangte, eine Menge Platz, und zweitens ließ sich in einer Maschine dieser Größe eine Menge zusätzlicher Technik verbergen, die es garantiert nirgendwo auf der Erde zu kaufen gab.

Rhet Rikers kleiner Techno-Deal mit der DYNASTIE DER EWIGEN trug hier Früchte. Der Bell war mit allerlei Extras ausgestattet; unter anderem auch einem wesentlich stärkeren Motor. Für den hatten extra der große Rotor und die Tragblätter verstärkt werden müssen, um der größeren Belastung standhalten zu können. Der große Hubschrauber war damit annähernd doppelt so schnell wie die Serienmodelle.

Tendyke, Zamorra und Nicole waren an Bord der Maschine. Die Zwillinge waren daheim geblieben. Tendyke flog den Bell selbst und führte Zamorra vergnügt die Flugeigenschaften des Helikopters vor. Zamorra, den Tendyke kurzerhand auf den Sitz des Co-Piloten gedrängt hatte, nahm die kleine Vorführung sehr ernst; er hatte selbst einmal Fliegen gelernt und zeitweise eine Lizenz für Hubschrauber und auch für zweimotorige Maschinen besessen - sie war längst verfallen, weil er nicht auf die vorgeschriebenen Mindestflugstunden pro Jahr kam. Dafür fehlte ihm die Zeit. Aber verlernt hatte er dadurch nichts, und es juckte ihm oft in den Fingern, sich wieder mal ins Cockpit zu setzen.

Zur Not konnte er eine solche Maschine noch fliegen!

Und, was wichtiger war, auch heil landen!

Deshalb interessierte ihn, was in dieser Spezialanfertigung neu und anders war. Vielleicht kam eines Tages der Moment, in dem er diesen Hubschrauber fliegen mußte.

Bei seinen gemeinsamen Abenteuern mit Rob Tendyke hatte es schon die unmöglichsten Dinge gegeben…

Ziel war das Haus, in dem die Schwester des Vampiropfers, Carina Noguera, wohnte. Bei der Fluggenehmigung hatte Tendyke gleich auch eine Außenlandung angemeldet; er konnte am Strand in unmittelbarer Nähe des Bungalows landen und sparte sich damit den Weg vom Airport bis in das Wohngebiet. Das waren zwar nur ein paar Meilen, aber der Abenteurer war der Ansicht, daß man sich die auch sparen konnte.

»Die Leute, die in den Nachbarbungalows wohnen, werden sich für den Krach bedanken, den dein Hubschrauber verursacht«, meinte Zamorra. »Verdammt, es geht auf Mitternacht zu.«

»Die machen hier selbst alle viel mehr Lärm, und garantiert findet irgendwo eine Fete statt, an der sie alle teilnehmen. Glaubst du im Ernst, ich hätte die Außenlandung sonst genehmigt bekommen?«

»Vielleicht hängt es damit zusammen, daß du Robert Tendyke und einer von Floridas größten Steuerzahlern bist.«

»Ach, Unsinn. Den großen Batzen schluckt doch Texas über die Firma. Mein Privatvermögen… da hat schon mein Sachbearbeiter beim hiesigen Schatzamt bittere Tränen vergossen. Ich habe nie mehr Geld, als ich gerade brauche. Das einzige, was ich will, ist, nie mehr arm sein.«

Zamorra erinnerte sich; diese Worte hatte der Zigeunerjunge vor fast fünf Jahrhunderten zum ersten Mal gesagt. Und mittlerweile sah es so aus, daß er wohl nie wieder arm werden konnte.

»Wie findest du die richtige Adresse eigentlich?« wollte Nicole wissen. »Es ist dunkel, und von hier oben lassen sich weder Straßenschilder noch Hausnummern lesen. Oder hat jemand heimlich mit Leuchtfarbe ein großes X auf das Hausdach gemalt?«

»Noch nie in der Geschichte hat ein X jemals etwas Wichtiges markiert«, grinste Tendyke dünn. »Aber ich kenne diese Gegend und kann mir ungefähr ausrechnen, wohin wir müssen. Wenn wir das Haus um zwei, drei Grundstücke verfehlen, wird das aber wohl auch nicht sehr schlimm sein.«

Nicole hob die Brauen.

»Wenn du meinst…«

Tendyke sah auf seine Instrumente und wieder nach draußen. Er flog eine kleine Schleife und ging in den Landeanflug über.

***

Calderone horchte auf. Er warf einen Blick zum Himmel und auf seine Armbanduhr. Positionslichter vor den Sternen, und beide Zeiger kurz vor der 12. »Wer fliegt denn um diese Zeit so tief?« überlegte er.

Wer so lebte wie Calderone, mußte zwangsläufig mißtrauisch und auch vorsichtig sein. Er hatte sich hier als Drogen-Krimineller getarnt eingenistet; vom Standpunkt eines normalen Menschen aus nicht nur riskant, sondern auch völlig närrisch. Aber Rico Calderone war noch nie ein ›normaler‹ Mensch gewesen. Er versprach sich von seiner Tarnung ganz bestimmte Kontakte.

Der Hubschrauber mochte zur Polizei oder zu einem konkurrierenden Großdealer gehören, der sich von Calderone gestört fühlte.

Der löste sich aus einem seichten Gespräch mit Gästen und suchte das Haus auf. »Stellen Sie fest, was das für eine Maschine ist«, sagte er Für seine Leute kein Problem. Über Funk fragten sie bei der Flugüberwachung nach.

»Der Flug ist offiziell gemeldet. Kommt aus dem Dade County. Ein Anwesen bei Florida City. Privatflug, Sir.«

Calderone runzelte die Stirn. »Tendyke's Home?«

»Wie kommen Sie darauf, Sir? Die Libelle ist tatsächlich für die Firma Tendyke Industries registriert.«

»Danke«, sagte Calderone.

Er trat ans Fenster und sah hinaus. Von dem Hubschrauber war nichts mehr zu sehen, und der Partylärm übertönte draußen jetzt wieder alles andere.

»Tendyke«, murmelte Calderone. »Was will der hier? Noch dazu bei Nacht? Der hat doch wohl nicht herausgefunden, daß ich hier bin?«

Niemand hörte sein Selbstgespräch.

Niemand brauchte zu wissen, was ihn antrieb.

Immerhin ordnete er für seinen Wachdienst erhöhte Aufmerksamkeit an.

***

Tan Morano verließ den Bungalow wieder, nachdem er die Frau beruhigt und befragt hatte. Kurz hatte er überlegt, ob er sie unter seinen Bann bringen sollte, es dann aber gelassen. Es gab hier in dieser Gegend schon ein paar Vampirbisse zuviel. Er brauchte jetzt nicht zu trinken, und er brauchte auch keine weitere Dienerin - wenigstens nicht jetzt.

Zudem wußte er jetzt, daß ein anderer Vampir sie unter seine Kontrolle gebracht hatte, ohne ihr den Keim einzupflanzen; er hatte einen posthypnotischen Befehlsblock in ihr Bewußtsein versenkt. Dieser andere Vampir war nicht Sarkana, aber Morano ging davon aus, daß er in Sarkanas Auftrag handelte. Alles andere ergab für ihn wenig Sinn.

Dieser andere Vampir war nun mit Gryf und einer unbekannten Helferin verschwunden…

Für Morano war sie nicht unbekannt. Er wußte, daß es Sylka war. Sie hatte die Seiten gewechselt und gehorchte jetzt dem anderen Vampir.

Wenn auch sicher nicht freiwillig…

Morano begann nach Spuren zu suchen. Der Strand war verräterisch. Morano entdeckte die Abdrücke im Sand und folgte ihnen in die Nacht.

Er war schneller als die beiden anderen; er brauchte keine Last mit sich zu schleppen, und er war auch nicht verletzt.

Mit etwas Glück würde er sie noch einholen, ehe sie ihr Ziel erreichten.

Aber bei allem Tempo, das Morano vorlegte, vergaß er seine Vorsicht nicht.

***

Sarkana erlaubte sich ein freundliches Lächeln. Das Lächeln eines gutgelaunten Krokodils, das gerade satt geworden ist, dachte der Dunkelgekleidete.

Ihm selbst war nicht zum Lächeln. Die Verletzung, die Gryf ihm zugefügt hatte, schmerzte immer noch. Sie heilte zwar merklich, aber wesentlich langsamer als normal, und der namenlose Vampir hatte den Eindruck, daß es am verlangsamten, gedämpften Beginn dieses Vorgangs lag, der sich nun unverändert so fortsetzte.

»Du bist ja richtig gut«, stellte Sarkana fest. »Du bringst mir nicht nur diesen engelverfluchten Druiden, sondern auch noch eine hübsche Frau… Ich sollte dich öfters mit Aufträgen bedenken.«

»Ich fühle mich geehrt, Herr«, sagte der Dunkle sarkastisch.

Sarkana schien sich für Gryf gar nicht besonders zu interessieren. Er wandte sich der Frau zu, strich mit seinen dürren Fingern, an deren Spitzen krallenartig lange Nägel waren, über das hauchdünne, durchsichtige Gewand. Die Frau erschauerte unter der Berührung des alten Vampirs.

»Oh«, sagte Sarkana plötzlich. »Du hast ja schon von ihr getrunken… du hast sie auf dich geprägt. Wie bedauerlich.«

»Es war erforderlich, Herr«, sagte der Dunkle. »Denn sie war bereits von einem anderen Vampir gebissen worden.«

»Von welchem?« fuhr Sarkana auf. »Wer befindet sich hier noch in der Nähe?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Dunkle. »Aber um mir die Frau gefügig zu machen, mußte ich ihr meinen Keim aufprägen. Sie griff mich an. Daraus folgere ich, daß ihr bisheriger Dompteur nicht unbedingt mit dem einverstanden ist, was ich tat.«

»Jemand, der sich gegen mich stellt?« Sarkana schüttelte den Kopf.

»Vielleicht nur jemand, der mich aus seinem Revier vertreiben wollte.«

»Das ist Unsinn«, fauchte Sarkana. »Dieser hier - ist allseits recht bekannt. Es gibt nur wenige, die nicht wissen, wie er aussieht, oder wie seine Aura sich anfühlt. Wer ihn rettet, will mir schaden. Aber ein Vampir, der sich gegen seinesgleichen stellt… das ist erstaunlich. Wer könnte zu einer solchen Tat fähig sein?«

Der Dunkle antwortete nicht. Woher sollte er das wissen?

»Nun gut. Du kannst diese Frau behalten«, sagte Sarkana. »Ich nehme nichts aus zweiter oder dritter Hand. Mach mit ihr, was du willst - am besten tötest du sie.«

Sylka stand reglos da; sie fror innerlich. Mit aller Kraft wollte sie gegen all das aufbegehren, aber es gelang ihr nicht. Der Keim des Gehorsams, durch den Dunklen weiter verstärkt, saß längst zu tief in ihr. Sie schien die Macht zu fühlen, die von diesen beiden Vampiren ausging, vor allem von dem alten Sarkana. Und sie konnte nicht einmal dagegen protestieren, daß die Vampire sich über sie unterhielten wie über ein Ding, einen alltäglichen Gebrauchsgegenstand!

Sarkana nickte dem anderen zu.

Das hieß, daß Sarkana jetzt mit dem Druiden allein gelassen werden wollte. Der dunkle Vampir griff nach Sylkas Arm, zog sie mit sich fort.

Eiskalt lief es ihr über den Rücken.

Sie wußte jetzt, daß der Tod auf sie wartete.

Und sie konnte nichts dagegen tun…

Nicht einmal schreien…

***

Der Helikopter setzte im Sand auf. Die Rotorblätter verlangsamten ihr Tempo und kamen schließlich zum Stillstand. Die drei Passagiere sprangen ins Freie.

»Willst du deinen Schrubhauber nicht abschließen?« erkundigte sich Zamorra, weil Rob Tendyke nur den Zündschlüssel abzog.

»Wozu?« fragte der Abenteurer zurück. »Glaubst du im Ernst, daß jemand dieses Riesenteil klaut? Nee… und der erleuchtete Flachbau da drüben ist unser Ziel!«

»Bist du sicher?« wollte Nicole mißtrauisch wissen.

»Ziel erkannt - Vampir gebannt«, grinste Tendyke. »Folgt mir! Ich kenne den Weg!«

Der kaum zu verfehlen war; schließlich lag der Bungalow direkt vor ihnen. Im Sand stießen sie auf frische Fußspuren, denen sie aber vorerst noch keine Bedeutung zumaßen. In der Dunkelheit konnte keiner von ihnen sehen, ob diese Eindrücke frisch oder schon ein paar Stunden alt waren.

Ein paar Dutzend Meter vor der Terrasse des erleuchteten Hauses hielt Nicole Tendyke fest, der direkt auf die offene Tür zumarschierte.

»Ich halte es nicht für gut, durch die kalte Küche zu kommen«, sagte sie. »Wir sollten vorn an der Haustür klingeln, wie es sich für anständige Besucher gehört.«

»Seit wann bin ich anständig? Das hat mir ja noch niemand vorgeworfen«, grinste Tendyke lahm. »Aber vielleicht hast du recht mit deiner Beleidigung. Klingelt ihr also vorn… Ich bleibe hier hinten auf Lauer. Begreift ihr das? Unser Kopter ist doch nicht zu überhören. Wo’s dunkel ist, ist keiner zu Hause, oder man schläft den Schlaf der Ungerechten, aber hier hätte doch jemand neugierig werden müssen! Aber kein Mensch hält die Nase zum Fenster oder zur Tür 'raus…«

»Da kannst du mal sehen, wie diszipliniert die Menschen von Key West sind«, sagte Nicole spöttisch.

Tendyke winkte ab.

Zamorra und Nicole gingen am Haus vorbei nach vorn. Vor dem Bungalow stand ein VW-Käfer. Als Zamorra sich weiter umsah, entdeckte er in einiger Entfernung einen an der Straße geparkten Rolls-Royce.

Nun haben Luxusautos in dieser Gegend nicht gerade Seltenheitswert. Aber ein Rolly als Laternenparker war doch etwas sonderbar. Solche Fahrzeuge standen in Garagen oder Zufahrten, nicht jedoch weit draußen zwischen zwei Grundstückstoren.

Zamorra wies seine Gefährtin auf das Fahrzeug hin. Nicole zuckte mit den Schultern. »Du meinst doch nicht im Ernst, daß der Wagen hierher gehört - beziehungsweise sein Besitzer oder Fahrer?«

Sie drückte schon auf die Türklingel.

Niemand reagierte. Auch nicht beim vierten und fünften Mal.

Da gingen sie doch hinten herum rein.

Und sahen die Bescherung…

***

Als Sarkana mit Gryf allein war, beugte er sich über den Druiden. Die Hand des Vampirs bewegte sich über den reglosen Körper. Einer der krallenartigen langen Fingernägel ritzte seine Haut, zeichnete ein Muster hinein.

Ein Muster aus dünnen, blutroten Linien.

Magische Zeichen. Sie wirkten sofort und blockierten erneut die Para-Fähigkeiten des Druiden, so wie die Zeichen im Bungalow sie blockiert hatten.

Sarkana grinste. Noch vor kurzer Zeit hätte er es sich nicht träumen lassen, daß der verhaßte Feind, der schuld am Tod von Sarkanas Tochter war, jetzt so völlig hilflos vor ihm liegen würde.

Und er wunderte sich, warum es in all den acht Jahrtausenden niemandem gelungen war, Gryf ap Llandrysgryf so in die Enge zu treiben und zu überwältigen.

Jetzt wartete er darauf, daß der Silbermond-Druide erwachte.

Ihn einfach so zu töten, hätte Sarkana nicht zufriedengestellt. Der Feind sollte erfahren, wer ihn tötete, und warum.

Sarkana wollte seine Rache genießen.

***

Nicole kümmerte sich um Sue Bondyne, sorgte dafür, daß sie sich etwas anzog. Rob Tendyke informierte telefonisch die Polizei. Derweil untersuchte Zamorra den Bungalow. Er ging schnell und präzise vor; er fand Gryfs Kleidung, er entdeckte die verwischten Reste magischer Zeichnungen. Sein Amulett verriet ihm, wie sie vorher ausgesehen hatten.

Es erschreckte ihn. Hinter der Vampir-Story steckte viel mehr, als er ursprünglich angenommen hatte, und jetzt bedauerte er es, daß er sie die ganze Zeit über nicht richtig ernst genommen hatte. Hier ging es nicht um einen simplen Blutsauger, sondern jemand hatte ganz gezielt eine perfekte Falle für Gryf aufgestellt!

»Rate mal, wer eben hier war«, sagte Nicole.

Zamorra sah sie fragend an.

»Ein FBI-Agent namens Tannamore. Sagt dir das was?«

»Tan Morano!« stieß Zamorra hervor. »In England nannte er sich auch einmal Tannamore, nur gab er sich da als Scotland Yard-Mann aus. Hier jetzt als G-man… nicht schlecht, nur stellt sich damit die Frage, was er hier zu suchen hat!«

»Du denkst also auch, daß es nicht nur eine Namensähnlichkeit ist?«

Zamorra nickte. »Der Rolls-Royce«, sagte er. »In England fährt Morano alias Tannamore Bentley. Bemerkenswerte Markentreue… und warum soll er sich hier weniger standesgemäß bewegen? Also ist er es, und er ist noch in der Nähe.«

»Vermutlich ist er ebenfalls hinter dem Vampir her«, sagte Nicole.

Zamorra runzelte die Stirn. »Oder er ist selbst der Vampir.«

Nicole winkte ab. »Du leidest unter Verfolgungswahn«, warf sie Zamorra vor. »Morano ist kein Vampir. Er hat ein Spiegelbild. Das Amulett spricht nicht auf ihn an. Er bewegt sich im hellen Sonnenschein wesentlich unbefangener als jeder Tageslichtvampir. Ich habe ihn telepathisch sondiert. Nichts Vampirisches in ihm gefunden. Er hat in England mindestens einen Vampir zur Strecke gebracht. Chef, Vampire, die sich gegenseitig umbringen, gibt's nicht. Die sind eine verschworene Truppe, in der keine Krähe der anderen 'ne Brille kauft.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Du schwärmst mir manchmal ein bißchen zu viel. Wenn ich's nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß du dich entweder in ihn verknallt hast…«

»Schwachsinn!« fauchte Nicole. »Ich kann es nur nicht ausstehen, wenn jeder ständig auf dem Schnee von gestern rodelt und alte Vorurteile und Falschbehauptungen immer wieder aufkocht…«

»…oder daß er dich zu seiner Sklavin gemacht hat«, fuhr Zamorra unverdrossen fort. »Aber du trägst keine Vampirmale. Weder damals noch jetzt.«

»Wie schön, daß du jetzt auch noch mir mißtraust«, fuhr sie auf. »Du siehst nur das, was du sehen willst. Zumindest bei Morano. Du willst unbedingt, daß er ein Vampir ist, also hat er gefälligst einer zu sein. Ich seine Sklavin… das ist ja noch verrückter! Am Ende kommst du mir noch damit, daß ich mal selbst Vampirin war und nur durch diese Hexe aus dem brasilianischen Regenwald vom Keim wieder geheilt wurde… vielleicht möchtest du gern behaupten, diese Heilung hätte damals nicht ganz so gut funktioniert, und ich sei wieder rückfällig geworden?«[6]

Zamorra schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Unsinn«, sagte er. »Du willst mich ebensowenig verstehen. Ich traue Morano nicht über den Weg. Ich hab's im Gefühl, daß mit ihm etwas nicht stimmt.«

»Da ist noch etwas, was dagegen spricht, daß Morano ein Vampir ist«, sagte Nicole. »Sue Bondyne. Er hat sie nicht gebissen. Glaubst du im Ernst, daß ein Vampir jemanden verschont?«

»Er war vielleicht schon gesättigt. Hier hat's immerhin eine Menge trouble gegeben.«

»Er hätte sie auf sich geprägt. Schon deshalb hätte er sie beißen müssen, damit er den Keim auf sie überträgt und damit ihren Gehorsam erzwingt. Aber genau das hat er nicht getan. In ihr steckt etwas anderes - habe ich telepathisch herausgefunden. Sie wurde hypnotisiert. Und zwar von einem wirklichen Vampir. Von dem, der hinter dieser ganzen Schweinerei steckt. Morano hat nichts an diesem posthypnotischen Block geändert. Wahrscheinlich hat er nicht einmal etwas davon bemerkt. Ein Telepath ist er nämlich nicht.«

»Du scheinst ihn ja schon sehr gut zu kennen.«

»Ich habe auch ihn damals sondiert«, sagte Nicole. »Das weißt du. Verdammt, was hast du gegen den Mann? Glaubst du, er wäre eine Konkurrenz für dich? Er sieht gut aus, er ist charmant, intelligent, besitzt ein weltmännisches Flair, das ich bisher bei nur wenigen Menschen kennengelernt habe, er ist verständnisvoll…«

»Erspar dir den Rest deiner Liebeserklärung«, sagte Zamorra unwirsch.

»Du bist also doch eifersüchtig«, stellte Nicole leise fest. »Ich dachte immer, Eifersucht hätten wir beide nicht nötig. Du weißt, daß ich nur dich liebe. Ich vertraue dir. Vertraust du mir nicht mehr?«

»Nicht, wenn es dabei um Tan Morano geht«, erwiderte Zamorra schroff.

Sie sah ihn sekundenlang an. Dann lächelte sie.

»Er steht nicht zwischen uns«, sagte sie entschieden.

Sie wandte sich um. Tendyke kam gerade wieder von der Terrasse herein. »Die Spuren sind noch einigermaßen frisch. Ich bin sicher, sie haben Gryf hier entlang weggeschleppt. Wir sollten schleunigst hinterher.«

»Was ist mit der Polizei? Sollten wir nicht darauf warten? Sie muß jeden Moment eintreffen«, sagte Zamorra.

»Wir sind keine Tatzeugen«, erwiderte Nicole. Sie raffte Gryfs Kleidung zu einem Bündel zusammen und drückte es Zamorra in die Hand. »Da! Versucht ihn zu finden und ihm zu helfen. Ich bleibe hier und versuche zu erklären.«

»Und was willst du erklären? Daß wir hier Spuren beseitigen?«

»O nein«, seufzte Nicole. »Bist du immer noch auf einem verqueren Trip? Keine Sorge, ich werde schon nichts Falsches erzählen. Ich schicke die Jungs sogar als Verstärkung hinter euch her, okay? Sofern sie mir die Story abkaufen… nun macht schon. Für Gryf geht es vielleicht um Sekunden.«

Tendyke nickte dazu.

»Komm schon, Zamorra«, verlangte er. »Wenn es Ärger geben sollte, hat meine Firma eine erstklassige Rechtsabteilung.«

Da endlich folgte Zamorra ihm.

Und den Spuren im Sand.

***

Gryf öffnete die Augen.

Über sich sah er die bösartig grinsende Fratze eines Vampirs. Der bleckte die Zähne.

Gryf erkannte ihn sofort.

Sarkana!

»Du steckst also dahinter«, murmelte er. »Fahr zur Hölle, du altes Ungeheuer!«

»Oh«, grinste Sarkana. »Ich glaube, da unterliegst du einer kleinen Verwechslung, mein Freund. Du bist es, der zur Hölle fährt. Erinnerst du dich an Yolin?«[7]

Gryf überlegte. »Du hattest Zamorra und mir eine Falle gestellt. Dieses kleine Dorf, die große Kirche… liegt aber schon einige Zeit zurück, wie?«

»Zwei Jahre«, sagte Sarkana.

»Kann sein«, murmelte Gryf. Er überlegte, was er tun konnte. Er war auf Para-Ebene immer noch taub. Außerdem schien er verletzt worden zu sein; er spürte Kratzwunden auf seiner Haut. Als er den Kopf hob, erschrak er.

Er sah die Symbole auf seinem Körper. Blutige Symbole, in die Haut geritzt.

Sie raubten ihm seine Magie!

»Du bist schlimmer als der Satan selbst«, murmelte Gryf. Eine solche Perfidie hatte er noch nie erlebt.

»Erinnerst du dich an Yolin?« fragte Sarkana.

Gryf schüttelte langsam den Kopf. Er fand es absurd, sich mit diesem Vampir zu unterhalten.

»Sie war meine Tochter«, sagte jener. »Du trägst die Schuld an ihrem Tod.«

»Yolin? Sie war auch eine Vampirin?«

»Natürlich!« brüllte Sarkana ihn an. »In Llanrhyddlad hast du sie ermordet!«

Gryf schloß die Augen.

»In Llanrhyddlad sind viele Vampire gestorben«, sagte er. »Ich habe mich gewehrt.«

»Aber sie war meine Tochter!« tobte Sarkana. »Und dafür wirst du sterben!«

Seltsamerweise verspürte Gryf den Drang, zu lachen. Dafür? Wenn's nicht mehr war…?

Er hatte schon so viele Vampire von ihrem untoten Dasein erlöst, daß es geradezu lächerlich war, wegen eines einzigen an ihm Rache zu nehmen. Auch wenn Sarkana in diesem Fall ganz besonders intensiv in die Sache verstrickt war. Trotzdem… es war einfach lächerlich.

Aber Gryf lachte nicht.

»Du bist ein Narr, Sarkana«, sagte er. »Glaubst du im Ernst, es würde etwas ändern? Ob du mich ermordest oder nicht, es ändert nichts. Deine Tochter wird sich nie wieder aus dem Staub zurückformen, zu dem sie zerfallen ist. Aber dich wird man mehr jagen denn je zuvor. So wie deine Tochter einen Vater hatte, habe ich viele Freunde. Du kannst mich ermorden, Sarkana. Aber danach wirst du selbst nicht mehr lange existieren.«

»Zamorra, pah!« zischte der Vampir. »Du glaubst, er könnte dich rächen?«

»Nicht nur er. Sie werden alle hinter dir her sein. Ich habe viele Freunde. Sogar dort, wo du es nicht vermutest.«

»Was willst du damit sagen?« knurrte der Vampir.

»Finde es selbst heraus«, sagte Gryf.

»Ich werde dich zwingen, es mir zu sagen.« Sarkana beugte sich über seinen Gefangenen. Seine Zähne blitzten auf. »Wenn du meinen Keim in dir trägst, wirst du mir bedingungslos gehorchen. Ah«, lachte er wild auf. »Das ist eine hervorragende Idee. Dann brauche ich dich nicht einmal selbst zu töten. Ich brauche dir nur zu befehlen, dich umzubringen, und du wirst es tun.«

Gryf sah, daß der Vampir jetzt zuschnappen wollte.

Aber er wollte nicht sterben. Er wollte auch nicht Sklave Sarkanas werden.

Er schnellte sich empor, wollte sich wehren. Wenn es schon nicht mit Druiden-Magie ging, dann wenigstens mit normaler Körperkraft.

Aber Sarkana war viel stärker.

Der Vampir versetzte Gryf einen Hieb, der den Druiden zurückschleuderte.

Dann senkte er sein Gebiß auf Gryfs Hals, um ihm die Schlagader aufzureißen.

***

Tan Morano verharrte.

Er spürte einen anderen Vampir ganz in seiner Nähe.

Längst hatte er den Strandbereich verlassen und bewegte sich zwischen den Häusern; die Spur hatte er trotzdem nicht verloren. Daß er aber jetzt schon so nahe dran war, überraschte ihn.

Er konnte nicht mehr rasch genug zurückweichen. Der andere Vampir entdeckte ihn ebenso, wie er jenen gespürt hatte.

Er verließ gerade ein Haus. Bei ihm war - Sylka!

Aber nicht der Druide!

Der mußte sich noch im Haus befinden, oder er war bereits tot. Daß der dunkel gekleidete Vampir Gryf mit Sylkas Unterstützung in dieses Haus gebracht hatte, daran gab es für Morano keinen Zweifel.

War dann Sarkana ebenfalls im Haus? Oder hatte der wider Erwarten doch nichts mit der Falle für Gryf zu tun?

Morano konnte sich jetzt nicht mehr verstecken. Also trat er auf den anderen zu.

»Wer bist du, mein Freund?« sagte er sanft, während der andere automatisch Abwehrhaltung annahm. »Was tust du in diesem Revier?«

»Es ist nicht dein Revier«, erwiderte der Dunkelgekleidete.

»Aber auch nicht deines«, sagte Morano. »Dieses Mädchen jedoch gehört mir.«

»Nicht mehr.«

»Oh«, sagte Morano und lächelte böse. »Ich glaube, du überschätzt dich. Man kann nicht jemand anderem etwas wegnehmen, ohne dafür bestraft zu werden. Und du hast mir heute gleich zweimal etwas genommen.«

»Zweimal?«

»Der Druide«, sagte Morano. »Auch er gehört mir.«

Der Dunkle lachte auf. »Dir? Willst du ihn Sarkana abnehmen? Er ging in meine Falle, und ich schenkte ihn dem Clanchef meiner Sippe.«

Daß er dabei die Wahrheit etwas zu seinen Gunsten zurechtbog, war vernachlässigbar.

Also doch. Sarkana ist hier, dachte Morano. Und er hat Gryf! Er will mich tatsächlich um meine Rache betrügen!

Er näherte sich dem anderen Vampir weiter. Der zeigte plötzlich Unsicherheit.

»Was soll das?« fauchte er. »Laß mich in Ruhe!«

Morano ignorierte es. Er war jetzt nur noch ein paar Schritte von dem anderen entfernt. Seine Eckzähne wuchsen über die Lippenkante.

Sylka stand neben den beiden Vampiren. Begriff sie überhaupt, was sich hier abspielte? Jedenfalls war sie nicht in der Lage, etwas zu tun oder davonzulaufen. Sie war gezwungen, abzuwarten, was weiter geschah.

Der Dunkle ahnte plötzlich, was Morano beabsichtigte.

»Nein«, keuchte er auf. »Das - das kannst du nicht tun, Bruder!«

Morano grinste.

»Kein Vampir tötet einen anderen Vampir! Das - das ist ein Gesetz!«

»Vielleicht gelten Gesetze für mich nicht mehr«, sagte Morano. »Ich bin doch längst tot. Gryf ap Llandrysgryf stieß mir schon vor langer Zeit einen Eichenpflock in die Brust! Mich gibt es gar nicht, mein Freund. Warum sollte ich mich dann irgendwelchen Traditionen unterwerfen? Traditionen, Freundchen, nicht Gesetzen. Du verwechselst das.«

»Bleibe mir fern«, keuchte der andere und wich zurück.

Morano war etwas erstaunt. Der Dunkle schien unter einem Handicap zu leiden, das Morano nicht erkennen konnte.

Morano griff ihn an. Der Dunkle wollte im letzten Moment noch fliehen. Er verwandelte sich in seine Fluggestalt. Seine Kleidung fiel in sich zusammen, er verhedderte sich teilweise darin. Sein Fluchtversuch wurde für ihn zum Fiasko.

Tan Morano tötete ihn.

Es ging blitzschnell. Und er brauchte dazu keinen geweihten Eichenpflock oder Weiße Magie. Er kannte ein paar Wege, seinesgleichen auch anders umzubringen. In seinem langen Leben hatte er sich dieses Wissen angeeignet, um sich selbst davor schützen zu können.

Der Dunkelgekleidete besaß dieses Wissen nicht. Er hatte nicht einmal mehr genug Zeit, überrascht zu sein.

Morano wandte sich zu Sylka um.

»Du wartest hier«, befahl er.

Und schritt auf das Haus zu. Möglicherweise hatte Sarkana längst festgestellt, was hier draußen geschah. Wenn Morano noch etwas erreichen wollte, mußte er jetzt sehr schnell sein. Aber er wollte den Druiden einfach nicht einem anderen überlassen. Er wollte ihn für sich selbst!

Mehr denn je!

***

Als sie den Strand verließen, weil die Fußspuren im Sand hier endeten, nahm Zamorra sein Amulett zu Hilfe. Da das Geschehen erst wenige Minuten zurückliegen konnte, war es kein Problem, mit der Zeitschau zu arbeiten. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen, magischen Silberscheibe wirkte wie ein Mini-Fernsehschirmchen und zeigte Zamorra, der sich dazu in eine Art Halbtrance versetzen mußte, um das Amulett entsprechend steuern zu können, Bilder aus der Vergangenheit.

Zuerst sah er Morano alias Tannamore; als er ein paar Minuten weiter in die Vergangenheit zurückging, registrierte er einen dunkel gekleideten Mann und eine recht freizügig gekleidete Frau, die einen nackten blonden Mann mit sich schleppten. Der Dunkelgekleidete schien Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben. Zamorra entsann sich vage der Verletzung, die der Dunkle beim Kampf im Bungalow davongetragen hatte.

Sie bewegten sich jetzt zwischen den Häusern und dann noch ein kurzes Stück über die Straße. Plötzlich stoppte Tendyke Zamorra.

Der löste sich aus der Halbtrance.

Und sah, worauf Tendyke ihn aufmerksam machte: da stand die Frau in ihrem durchsichtigen Kleidchen.

Sie wirkte völlig teilnahmslos.

»Wenn wir uns nähern, sieht sie uns und fängt an zu schreien«, überlegte Tendyke, der Gryfs Kleiderbündel an sich genommen hatte, seit Zamorra die Zeitschau anwandte.

Aber Zamorra schüttelte den Kopf. »Schau sie dir genau an.«

»Schon dabei.« Der Abenteurer grinste kurz. »Recht appetitlich, auch wenn bei Mondschein nicht sehr viel zu sehen ist…«

»Blöder Hund«, murrte Zamorra. »Sie wirkt völlig apathisch. Die kriegt nichts mit. Vampiropfer. Sie steht unter dem Bann ihres Herrn. Sie wird uns vielleicht bemerken, aber nur dann etwas tun, wenn es ihr so aufgetragen wurde. Andernfalls steht sie da, bis ihr jemand sagt, daß sie das nicht mehr tun soll.«

Tendyke runzelte die Stirn. »Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher«, sagte er.

»Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Zamorra und trat auf die Straße hinaus.

In der Tat wandte die Frau nur den Kopf, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Dafür sahen sie nahe bei ihr etwas liegen.

Zamorra näherte sich; Tendyke folgte ihm mit gemischten Gefühlen und äußerst mißtrauisch. Er hielt es für leichtsinnig, wie der Dämonenjäger im Moment vorging.

Was auf dem Boden lag, war ein Kleiderbündel. Und, halb darin verstrickt, ein eigenartiges Wesen, halb Mensch, halb Fledermaus, im Tode erstarrt mitten in der Verwandlung.

Zamorra kauerte sich nieder, berührte das Wesen.

Es zerfiel raschelnd zu Staub.

Die Frau zuckte zusammen. Sie schien aus einem Traum zu erwachen.

»Sie hat Bißmale«, sagte Tendyke.

»Ich weiß«, erwiderte Zamorra und richtete sich wieder auf. »Wer hat diesen Vampir getötet? Morano? Und wie hat er es getan?«

»Vielleicht weiß sie es«, vermutete Tendyke und wies auf die Frau.

»Morano«, sagte sie plötzlich unaufgefordert. »Es war Morano. Er hat den Vampir getötet.«

Tendyke kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Vampir gegen Vampir, wie? Vielleicht hat Nicole doch recht. So etwas gibt's nicht.«

»Diesmal bist du dir deiner Sache sehr sicher.«

Tendyke lächelte bitter. »Vergiß nicht, daß mein Erzeuger der Fürst der Finsternis war. Und in fünf Jahrhunderten lernt man auch eine Menge dazu. Du wirst auch noch viel lernen, Unsterblicher.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah die Frau an. »Der blonde Mann ist da drinnen?« fragte er und wies auf das Haus.

Sie nickte.

»Kümmere dich um sie, Rob«, bat Zamorra. »Ich gehe hinein.«

»Nicht allein…«

»Mit Morano werde ich schon fertig«, erwiderte der Dämonenjäger. »Aber diese Lady sollte nicht allein hier draußen stehenbleiben.« Er warf das Amulett in die Luft und fing es wieder auf.

»Du mußt den Verstand verloren haben«, behauptete Tendyke. »Du kannst doch nicht…«

Aber Zamorra war schon unterwegs.

Die Tür war nicht verschlossen. Er betrat das Haus, in der einen Hand das Amulett, in der anderen den E-Blaster, auf Betäubung geschaltet.

Er fragte sich, was aus Gryf geworden war. Jetzt fiel ihm ein, daß er die Frau danach hätte fragen können. So wußte er nicht, ob der Freund noch lebte, oder ob der Vampir ihn umgebracht hatte. Er mußte allerdings mit Tan Morano rechnen. Was trieb diesen seltsamen Mann an, der sich als Vampirjäger ausgab und das gerade wieder einmal unter Beweis gestellt hatte?

Gleich werde ich's wissen, dachte Zamorra.

***

»Laß es«, sagte Morano.

Sarkana schrak auf. »Morano!« stieß er hervor. »Was willst du hier?«

»Es spricht nicht für dich, daß du meine Annäherung nicht bemerkt hast«, erwiderte Morano. »Vielleicht spricht es aber auch für mich. Und nun gib mir den Druiden.«

Mit wenigen Schritten war er bei Sarkana. Hart packte er den Sippenführer, riß ihn hoch und schleuderte ihn zur Seite. Der Alte fauchte auf und bleckte die Zähne. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er sich auf Morano werfen. Aber dann tat er es doch nicht. Der alte Kodex hielt ihn zu stark gefangen. Kein Vampir tötet einen anderen Vampir, außer, ein Tribunal fällt das Todesurteil…

Aber Morano hatte diese Hemmung schon lange vorher verloren. Er setzte sofort nach, drang auf Sarkana ein.

Der alte Vampir floh.

Er wich dem Kampf aus. Mit einem gewaltigen Sprung brach er durch das nächste Fenster und stürmte davon. Er verwandelte sich in seine Fluggestalt, schwang sich in die Luft und verschwand als flatternder Punkt am Nachthimmel.

Morano sah ihm nach.

Sein Freund, der Mond, zeigte ihm Sarkanas Flucht.

Ein dünnes Lächeln spielte um die Lippen des Vampirs, als er sich Gryf zuwandte.

Der Druide erhob sich mühsam. Der Hieb, den ihm Sarkana Augenblicke vor Moranos Eintreten versetzt hatte, hatte ihn beinahe betäubt.

»Morano«, keuchte er. »Tan Morano! Du bist es wirklich? Aber du bist doch tot! Ich habe dich selbst gepfählt!«

Moranos Lächeln gefror, als er durch das andere Fenster, das heil geblieben war und in eine andere Richtung wies, etwas sah.

Genauer gesagt, jemanden.

Ein Mann in Lederkleidung, der neben Sylka stand!

Und im Haus Geräusche! Jemand näherte sich!

Morano ahnte, daß ihm Gefahr drohte. Blitzschnell disponierte er um. Er konnte Gryf jetzt nicht töten. Das war zu riskant.

Aber er konnte etwas anderes tun.

»Vielleicht bin ich ein Doppelgänger«, sagte er. »Vielleicht bin ich auch Morano selbst. Aber ich habe dein Leben gerettet. Du bist mir verpflichtet, Gryf ap Llandrysgryf. Ohne mich hätte Sarkana dich bereits zerstört. So aber bist du frei. Das verdankst du mir.«

»Warum?« keuchte Gryf.

Morano hob die Brauen.

»Warum tust du das? Warum hast du es nicht zugelassen, sondern ihn vertrieben?«

Der Vampir lächelte wieder.

»Vielleicht ist es mir wichtiger, daß du lebst. Sarkana steht mir im Wege. Ich kann ihn nicht vernichten. Du könntest es. Damit könntest du die Schuld abtragen - mein Freund vom Silbermond. Und du wirst doch nicht zum Verräter an dir selbst werden…«

Es war der Moment, in dem Zamorra das Zimmer betrat.

***

»Die Welt ist klein«, sagte Morano. »Was machen Sie denn hier, Bond? Ach nein, Sie sind ja nicht James Bond. Sie sind ja Zamorra. Aber als Agent des britischen Innenministeriums haben Sie hier doch keine Befugnisse, oder?«

»Sie etwa?« fragte Zamorra, der den Blaster auf Morano richtete. »Yard-Inspector Tannamore… oder neuerdings G-man Tannamore.«

Morano grinste.

»Wollen wir uns wirklich um Kleinigkeiten streiten?« fragte er. »Der zweite Vampir ist mir entwischt. Er wollte diesen Mann gerade zur Ader lassen.« Dabei wies er auf Gryf. »Aber ich konnte rechtzeitig eingreifen.«

»Gryf?« fragte Zamorra. »Bist du in Ordnung?«

Der Druide nickte schwach. »Er ist…«

Zamorra spitzte die Ohren.

»Mein Lebensretter«, fuhr Gryf mühsam fort. »Schön, daß du hier bist, Alter. Ich weiß zwar nicht, was dich hierher treibt, aber ich find's gut. Nur wärst du diesmal um ein paar Minuten zu spät gekommen…«

Er wies auf das zersplitterte Fenster.

Zamorra senkte die Waffe.

Gleichzeitig versuchte er mit seinen schwachen telepathischen Kräften nach Morano zu tasten, außerdem mit dem aktivierten Amulett. Aber wie früher sprach es auf Morano nicht an.

Zamorra ahnte nicht, daß der Vampir sich in diesem Moment mit aller Kraft gegen ihn abschirmte und zusätzlich eine zweite Gedankenebene errichtet hatte, welche die wirkliche undurchdringlich überlagerte. Er hatte Zamorras telepathischen Versuch gespürt und blockte ihn sofort ab. Wie schwach und situationsabhängig die Para-Fähigkeit des Dämonenjägers war, konnte er nicht ahnen - er ging davon aus, daß Zamorra ein ebenso starker Telepath war wie seine Gefährtin Nicole Duval. Deshalb baute er vorsichtshalber die zweite Gedankenebene auf, um den Telepathen in die Irre zu führen. Zweigleisig zu denken, an der ›Oberfläche‹ und im ›Inneren‹, hatte Tan Morano noch nie Probleme bereitet.

Zamorras Versuch stieß ins Leere.

»Der Flüchtling ist Sarkana«, sagte Morano. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich will ihn nicht zu weit kommen lassen. Vielleicht erwische ich ihn ja noch.«

Der hoch gewachsene, elegant gekleidete Mann mit der etwas bleichen Haut und dem dunklen, lang fallenden Haar schob sich einfach an Zamorra vorbei und verließ das Zimmer.

»Laß ihn«, sagte Gryf leise, als Zamorra ihm folgen wollte.

***

Niemand hielt Morano auf. Er verschwand schneller, als Robert Tendyke ihn bemerken konnte. Er kümmerte sich auch nicht mehr um Sylka. Die Vorsicht verbat es ihm.

Verraten konnte sie ihn nicht. Sie wußte nicht, daß er ein Vampir war, und ihre letzte Prägung führte nicht zu Morano, sondern zu dem anderen Vampir, den er getötet hatte.

Es erschreckte ihn, festzustellen, wozu er fähig war.

Schon einmal hatte er gegen das ungeschriebene Gesetz verstoßen und einen anderen Vampir getötet. Es war notwendig gewesen. Aber er hätte nicht gedacht, daß er noch einmal dazu fähig sein würde - noch dazu, daß es ihm dermaßen leicht fiel!

Er konnte auch diesmal Glück haben. Vermutlich hatte Sarkana nicht mitbekommen, daß Morano es gewesen war, der den Vampir getötet hatte. So konnte er das wiederum Zamorra zuschreiben, wie schon beim ersten Mal.

Und wenn ihm das gelang, hatte er wiederum Punkte gesammelt und Sarkana auf die Plätze verwiesen. Sarkana mußte auf seine Rache an Gryf vorerst verzichten.

Morano auch. Oder vielleicht nicht… denn daß er sich Gryf verpflichtet hatte, indem er ihm das Leben rettete, war für den Druiden vielleicht schlimmer als alles andere.

Und Tan Morano umarmte freudig seinen bleichen Freund am Nachthimmel. Er war wieder einen Schritt vorangekommen.

Seit damals, seit jenem schwarzen Tag voller Licht und Verderben…

***

Gryf rang mit sich.

Tan Morano, der Vampir!

Der Vampir hatte Gryf das Leben gerettet! Daran gab es nichts zu rütteln. Zamorra wäre auf jeden Fall zu spät gekommen.

Morano hatte recht. Gryf stand tatsächlich in seiner Schuld. Und… er hatte einen Ehrenkodex.

Du wirst doch nicht zum Verräter an dir selbst werden!

Nein, er konnte es nicht. Er konnte sich nicht selbst verraten. Er haßte Vampire, er löschte sie aus, wo es ihm eben möglich war. Und doch… diesen Vampir, gerade diesen, konnte er weder töten noch an Zamorra preisgeben. Er hätte Verrat an seinem Lebensretter geübt!

Dafür haßte Gryf den Vampir noch mehr.

Und er konnte nichts dagegen tun.

Er konnte nur zusehen, daß er rasch wieder seine Para-Kräfte zurückerlangte.

Und dann hoffen, daß jemand Morano ohne sein Zutun erwischte.

Aber er selbst konnte nichts mehr dazu sagen.

***

Sylka konnte geheilt werden. Es war etwas komplizierter, als Zamorra gedacht hatte, was ihn erheblich irritierte; normalerweise erlosch der Bann eines Vampirs über sein Opfer, wenn der Vampir starb. Hier aber verhielt das Mädchen sich noch eine Weile recht seltsam, und Zamorra mußte zu ein paar magischen Tricks greifen, um Sylka wieder zu einem normalen, unbeeinflußten Menschen zu machen.

Was sich tatsächlich im Bungalow abgespielt hatte, wurde offiziell nie geklärt. Nach Lage der Akten war Carina Noguera unglücklich gestürzt und hatte sich dabei das Genick gebrochen. Sue Bondyne begab sich in psychiatrische Behandlung. Weitere Beteiligte schien es nicht zu geben.

Die Wogen wurden unter der Hand geglättet.

Nach Gryf fragte niemand.

Es fragte auch niemand nach Rico Calderone. Er blieb unentdeckt. Rob Tendyke ahnte nicht einmal, wie nahe er seinem Feind gewesen war, der jetzt in aller Ruhe weiter an seinem Komplott gegen Tendyke arbeiten konnte.

Eines Tages würde er zuschlagen. Vielleicht schon bald.

Die Unterstützung der Hölle war ihm sicher.

***

Sarkana verwünschte sich selbst. Er war geflohen, statt Morano direkt vor Ort in die Schranken zu verweisen. Jetzt, im nachhinein, konnte er es nicht mehr. Er konnte nur hoffen, daß Morano seinen Sieg nicht an die große Glocke hängte.

Aber so zurückgezogen, wie Morano sich verhielt, war damit nicht zu rechnen.

Trotzdem hatte er einen gewaltigen Vorteil errungen. Und das nur, weil Sarkana in Panik geraten war.

Ich werde alt, stellte der Vampir fest. Er war so darauf konzentriert gewesen, den Silbermond-Druiden zu töten, daß Moranos Auftauchen ihn völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Morano hatte ihn verwirrt, und Morano hatte es tatsächlich gewagt, Sarkana anzugreifen.

Die Flucht war ein Fehler gewesen.

Aber in seinem verwirrten Zustand hätte Sarkana vielleicht unterliegen müssen.

Er wußte es nicht. Im nachhinein ließ es sich weder beweisen noch widerlegen.

Aber Sarkana hatte einen Fehler begangen.

Später, als Ruhe eingekehrt war, analysierte Sarkana die Lage, untersuchte den Fall und stellte dabei fest, daß es Morano gewesen war, der den Dunklen ermordet hatte.

Damit hatte Morano sich außerhalb der Regeln gestellt.

Und Sarkana erklärte ihn für vogelfrei.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 516 »Im Netz der Mörderspinne«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 591 »Der Blut-Graf kehrt zurück«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 547 »Verdammt für alle Ewigkeit«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 613 »Stygias Höllen-Sklaven«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 561 »Hetzjagd der Vampire«
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